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Dehn und Polizeimeister Voß; am 1. März:
Zollsekretär von Rothkirch u. Panthen; am

13. März: Regierungsarzt Dr. Schmidt, Sekretär

Dustert und Werkmeister Hintze.
Mit Heimaturlaub sind in Deutschland ein-

getroffen: Bezirksamtmann Mezger, Leutnant
von Rentzell, Bureauvorstand Heß, die Sekre-

täre Schnecko und Madretzke, kommiss. Sekretär
Keßler, Bezirkslandwirt Häuseler, die Stations-
assistenten Mucke, Ottens und Schulz, Po-
lizeimeister Rinklef.

Deutsch-Südwestafriha.

Bauingenieur Finke F.
Nach einer telegraphischen Meldung des Kaiser-

lichen Gouverneurs ist der Bauingenieur Heinrich
Finke an Diphtheritis verstorben.

Die Ausreise hat am 13. April angetreten:

Inspektionsoffizier v. Woikowsky-Biedau.
Die Wiederausreise haben am 11. April an-

getreten: Hafenmeister Hellwig und Lokomotiv-
führer Borsch.

Mit Heimaturlaub sind in Deutschland ein-

getroffen: Regierungsbaumeister Lohse, Distrikts-
chef Rechnungsrat Lauterbach, Sekretär Härter,

Regierungslehrer Bonn, Zollaufseher Behnke,
Magazinaufseher Ohlsen, Gerichtsassistent Wal-
ter und Polizeiwachtmeister Westphal.

Deutsch-UNeugulnea.

Die Ausreise nach dem Schutzgebiet hat am

21. April angetreten: Polizeimeister Stöber.
Im Schutzgebiet sind eingetroffen: am 7. Fe-

bruar: Polizeimeister Konradt und Bureaugehilfe

Kleffling; am 16. Februar: die Polizeimeister

Banik und Häuer; am 27. Februar: Techniker

2. Klasse Hammer.

Samoa.

Im Schutzgebiet ist am 30. Dezember einge-
troffen: Vermessungsassistent Arendt.

Mit Heimaturlaub sind in Deutschland einge-

troffen: Regierungssandmeser Haidlen und Re-
gierungslehrer Esser.

Die Ausreise bzw. Wiederausreise nach dem
Schutzgebiet haben angetreten: am 24. Februar:

Zollsekretär Berking und Lehrer Hörning; am
24. März: Gouvernementssekretär Mars, Krimi-
naloigewhchinteiser Schön und Gefangenenauf-
seher Heine; am 21. April: Landmesser Pfeiffer.

I nichtamtlicherceill
Nachrichten aus den deutschen Schutzgebieten.
(Abdruck der Nachrichten vollständig oder teilweise nur mit Quellenangabe gestattet.)

Deutsch-Ostafrika.

Der Gesamthandel Deutsch-Ostafrikas 1913.7)

Nach den vorläufigen Feststellungen beträgt
der Wert des Außenhandels des Schutz-

gebiets Deutsch-Ostafrika im Kalenderjahr
1913 rund 88,9 Millionen Mark gegen 81,7

Millionen Mark im Jahre 1912.

Der Wert der Einfuhr beträgt 53,4 Millionen

Mark gegen 50,3 Millionen Mark, der Wert der

Ausfuhr 35,5 Millionen Mark gegen 31,4 Mil-

lionen Mark im Vorjahre.

Kamerun.

Eine Bereisung der kschadseeländer.

Bericht des landwirtschaftlichen Sachverständigen
Dr. Wolff.

(Mit einer Kartenfkizze.)

1. Reiseweg. Der Reiseweg ist, soweit er im
Garnas-Bezirk liegt, gemeinsam mit dem Residenten
von Garna festgelegt worden. Dementsprechend folgte ich
der englischen Grenze durch die von Fulbes besiedelten

*) Vagl. „D. Kol. Bl.“ 1913, Nr. 8, S. 358.

Gebiete und rlieh das zeutrale Gebirgsland wegen der
noch vor fz Zeit im Mubi-Heiden-Gebiet stattge-
kahleisraie unberührt. In der Residentur Kusseri?)

ioab ich ebenfalls in der Näheder MLestgrenze, da das
haigon östlich gelegene Zeutralgebiet, wie weiter unten

geschildert, ein wirts haftlich ziemlich gleichmäßiges
Land ist, das aber von dem Grenzlande ziemlich
erheblich abweicht. Von Wulgo aus durchquerte ich
das Gulfei-Sultanat über Mafate bis Gumeri, um

hier an den Schari zu stoßen, wovon ich aber wegen

der Tsetsegefahr Abstand nehmen mußte. Ich wandte
mich daher südlich und erreichte über Wulki Gulfei am
Schari, von wo ich mit dem Kann einen Abstecher

flußabwärts nach Bumbuma machte, um das Ufer-
land dieses Stromcs kennen zu lernen, dessen wirt-

schaftliche Verhältnisse durch die Tsetseverbreitung
beeinflußt sein mußten. Nach Gulfei zurückgekehrt,

marschierte ich südwestlich über Afade in da Gebiet
des Ferki-Bodens, das Uberschwemmungsgebiet des
Zentrums der Tschadseeländer, um dann östlich um-
biegend über Tile, Huluf nach Kusseri zu gelangen.
Nach Rücksprache mit dem dortigen Residenten, bzw.
dem derzeitigen Stellvertreter, welcher mir die Ver-
hältnisse an der Straße nach Djilbe, landeinwärts,
als konform mit dem vorher von Afade aus bereisten

Gebiete schilderte, folgte ich dem Uferland des Logone
flußaufwärts bis Unale und durchquerte dann das
Überschwemmungsgebiet in ziemlich gerader Richtung
auf Wasa, um auch von diesem ein umfassenderes
Bild zu bekommen. Der WMeitermarsch nach Mora

*) Die Residentur ist jetzt nach Mora verlegt.
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sollte mir den Anschluß an die nördlich führende Route

geben, ich beabsichtigte dann über Marna wieder
östlich an den Logone in das Gebiet der Musgum-

Heiden zu marschieren. Da ich aber in Mora die
Nachricht vom Einsetzen der Regenzeit in Garua er-
hielt, reiste ich über Marna auf direktem Wege nach

itoa, da der dort inzwischen eingetroffene land-
wirtschaftliche Assistent mit den einschlägigen Verhält-
nissen unbekannt war und ich daher glaubte, ihm die

Bestellungsarbeiten auf Grund bloßer schriftlicher An-
weisung nicht überlassen zu dürfen.
Nach Beendigung dieser Arbeiten plante ich die
Fortsetzung der unterbrochenen Reise und habe daher
diesen Bericht hinansgeschoben, um ein abgeschlossenes

Bild geben zu können. Die Beratung des Oberleut-
nants Dühring hat mich aber von dieser Absicht
Abstand nehmen lassen mit Rücksicht auf die damals
einsetzenden schwierigen Marschverhältnisse in dem
wasserreichen Bongor-Gebiet, sowie wegen der durch
den hohen Graswuchs sehr erschwerten Beurteilung
der Vodenbeschaffenheit, welche bei der mir zur Ver-
sügung stehenden kurzen Zeit für die zu treffenden
Reisedispositionen besonders schwer ins Gewicht fallen
mußte.

Ich sehe im vorliegenden Berichte von der Schilde-

rung derinnerhalb des Bezirkes der heesidemtr. Shüde
gewonnenen Eindrücke ab, da dieser Teil der Reise so

Krundsätlich verschiedene Verhältnisse zeigte, daß die
Schilderung besser gemeinsam mit derjenigen Mittel-

Adamanas geschieht, mit dem jene Gebiete geologisch
und wirtschaftlich zusammengehören.)

2. Bodenverhältnisse. Die Bodenverhältnisse
des von mir bereisten Teils der Tschadseeländer sind

dank ihrer gleichartigen Entstehung außerordentlich
einfach. Mit Bezug darauf kann man das Gesamt-
gebiet in drei Teile teilen. Und zwar erstens in das

Lentrum des Bezirkes, zweitens in das Uferland des
dogone bzw. Schari und drittens in das Uferland

des Fadseram.
Zult gehört ferner noch das Gebiet des Mandara-

von n - dazu. Das dem Mandara-Gebirge nördlich
dorgos#erte Land ist aber dem entsprechenden Teile
1en burna-Lamidat), also am Osthange der Gebirge,
66 *W yulich und muß zusammen mit diesem betrachtet
antden- Ind die weiteren, ebenen Flächen, welche
gemecseene# der Tschadseeländer grenzen, können
#ome vam mit den Niederungen bei Issga und Dure,

em Uferland des Jadseram behandelt werden.
D

in seinn Zentrum der Tschadseeländer nimmt
in Ausdehnung bei weitem die größte Fläche

und ti ". wirdcharakterisiert. durch einen sehr humosen
Fertichgründigen, fruchtbaren Boden, den sogenannten
eine enen. ) Orographisch stellt es sich dar als
wo der e Ebene, welche in der Zeit, als ich sie sah,
war, m lick durch nichts an der Fernsicht gehemmt
Regeliuchucherorts den Vergleich mit der Weite und

flache ireit des Meeres nahelegt. Nur kleine, sehr
5m bellundige Hügel, von meistens nicht viel über
eintöni attver Höhe, unterbrechen hier und da das
dem ale Vib. In dem östlichen Teile, meistens auf

Ulbergangsboden von den Hügeln in den eigent-
*

#bandner betreffende Vericht br. Wolffs über
gen des Mt inzwischen in Nr. 6 der „Veröffentlichun-

Schutzgebi * (Der Baumwollbau in den Deutschen
Jena. G cten, seine Entwicklung seit dem Jahre 1910“,

*4) Nähischer, 1914) veröffentlichtworden.
Böden d#eres über die „Ferki“= (oder „Firli“)
D. Schutzge bei Marquardsen in „Mitt. g. d.
„D. Kol Ve- XVIII 5) S. 341 f.; ferner

Kol. Bl.“1914, Nr. 5, S.132 f

lichen Ferkiboden, aber auch in großem Umfange auf
reinem Ferkiboden, beweisen ausgedehnte Bestände
von Gummi-Akazien, daß diese schwarzen öden
Flächen auch Leben zu geben vermögen. Der Ferki-
boden ist in der Trockenzeit bis auf große Tiefe aus-
gedörrt. Bis 10 cm und mehr breite Risse durchziehen
ihn nach allen Seiten, die Oberfläche in steinharte
Quadern spaltend, welche für Reittiere nur auf Fuß=
pfaden einigermaßen passierbar sind, wo der Tritt des
Verkehrs diese Quader in walluußgroße Stücke zer-
malmt und mit diesen die größten Spalten ausgefüllt
hat. Diese steinharten Reste der Bodenkruste bilden
aber ihrerseits unter den Strahlen der sengenden
Sonne eine Qual für Mensch und Tier und machen
den obigen Nutzen teilweise wieder zuschanden. Das
Grundwasser ist dank der sich tief hinabziehenden
Bodenrisse bis auf große Tiefe gesunken. Und der
Eingeborene ist gezwungen, seinen Wasserbedarf aus
bis 10 m und mehr tiefen Brunnen zu decken, aus
denen er es mit an Stricken befestigten und in einen

Stockring gespannten kleinen Eimern aus Rinderhaut
mühsam heraufholt. Es gibt Strecken, wo es in der
Trockenzeit dreitägigen Wanderns bedarf, um wieder
an eine Siedlung oder Wasserstelle zu gelangen, wie
3. B. von Kutelaha nach Bama.

Innerhalb dieses entmutigenden Bildes in der
Trockengeit gibt es nun einzelne Lichtpunkte. Das
sind die Flächen, welche in der Nähe der in dieser
Zeit nur als flache Mulden kenntlichen, auf den Karten
als Flüsse eingetragenen Arme auch zur Trockenzeit
Pflanzenwuchs erzeugen. Man findet dann in der
Richtung dieser Wasserläufe einzelne Wasserstellen,
welche am Ende der Trockenzeit zwar zu schmutzigen
Tümpeln werden, in deren Verlauf aber der Grund-

wasserstand so hoch bleibt, daß sich trotz einer Tempe-
ratur von 40 und mehr Grad und trotz sehr großer

Lufttrockenheit eine Grasvegetation zu entwickeln
vermag, die den großen Rinderherden der Schuas und
den nach Hunderten zählenden Wildrudeln die Grund-
lage der Existenz bietet. Diese ganz und gar nicht in
das allgemeine Bild hineinpassenden Oasen setzen den
Reisenden zuerst sehr in Erstaunen, da die an diesen
Stellen zu beobachtenden Höhenunterschiede gegen die

bereits geschilderten vegetationslosen Flächen außer-
ordentlich gering sind. Wohl sind es flache Mulden,
aber — wie schon oben dargelegt — ist der Grund-

wasserstand andernorts so tief, daß man kanm auf die
Annahme verfallen kann, das hier vorhandene Wasser
als zutage tretendes Grundwasser anzusprechen. Diese
Mulden stehen wohl in Verbindung mit den ständigen
Wasserläufen, welche ihnen in der Trockenzeit unter-
irdisch den Ersatz des verdunstenden Wassers liefern
und so den Fortbestand der Tümpel garantieren. Die
in den Karten eingezeichneten Wasserläufe kennzeichnen
ungefähr die Lage dieser Teiche zueinander, die in der
alles gleich machenden Regenzeit verschwinden und
bei Ausgang dieser Periode vielleicht für kurze Dauer
als Flußläufe anzusprechen sind. Sie können aber
keine starke Geschwindigkeit besitzen, da ich an den
oberen Läufen keine Erosion feststellen konnte, was
bei diesen leicht abschlämmbaren Böden auffallen muß.

Das ist das Bild der Trockenzeit. Die Regenzeit
bietet an Uberfluß, was jene zu wenig hat. Sind
durch die ersten Regenfälle die Bodenrisse zugeschlämmt
sowie die Oberschichten von Wasser gesättigt, dann ist
der Boden für weitere Niederschläge schwer durch-
lässig; diese vermehren daher nur den unpassierbaren
Schlamm, bis beim Einsetzen der stärkeren Nieder-
schläge eine weite Wasserfläche alles bedeckt. Aus ihr
ragen die kleinen Hügel mit ihren Siedlungen wie
Inseln heraus, so daß der Verkehr nur mit Hilfe von
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Kanus möglich ist, die man in der Trockenzeit, in
ihre Teile zerlegt, in den Bäumen innerhalb der
Dörfer hängen sieht. So löst ein Extrem das andere ab.

Gänzlich verschieden hiervon sind nun die Ver-
hältnisse in den beiden anderen, oben gekennzeichneten
Teilen der Tschadseeländer. Die Uferländer der

Flüsse ragen aus diesen eben geschilderten Niederungen
hervor und bilden so in einer Breite von etwa ein bis

zweie Tagereisen langgestreckte Rücken, deren Boden
aus Transportprodukten der Wasserläufe entstanden
ist. Folgen wir dem Laufe des Schari von Kusseri
ab, wo er die Wassermassen des Logone aufgenommen
hat, dann sehen wir, daß sich dieser Rücken außer-
ordentlich verbreitert. Er nimmt dann die ganze

Ausdehnung des zwischen Schari und seinem Arm,
dem Lemskale bzw. Ebeji, liegenden Dreiecks ein.

Der Boden im Uferland des Logone und

Schari wechselt zwischen Ichwerem und sandigem Lehm-
bis Sandboden, dochistder erstgenannte vorherrschend.
In dem eben gekennzeichneten Landdreieck hat das

Land manchenorts einen schwach welligen Charakter,
dessen Höhenunterschiede sich aber nur um ein paar

Meter bewegen. In den Senken steht in der Gleegen-
zeit das Wasser bzw. fließt n zum Is chadseesie größlenteils mit dem Schari in Verbindung 2
kann man sie in dieser Zeir als Flüsse ansprechen,

welche teilweise erhebliche Wassermassen befördern
müssen, wie die starke Erosion an manchen dieser
Läufe zeigt. Die breiteren dieserSenken weisen teil-
weise den Ferkiboden des gentralgebiets auf. Die
Rücken, welche jene an Ausdehnung bei weitem über-

treffen, zeigen sandigen Lehm= bis Sandboden, welcher
stellenweise sehr leicht ist, wie z. B. auf der Strecke
Mafate —Gumeri, wo ich ihn als Flugsand an-
sprechen konnte, und änuch auf dem Weitermarsche
von Gumeri nach Wulki, wo nur regenreiche Jahre

erfolgreichen Ackerbau ermöglichen. Abweichend von
dieser ziemlich gleichartigen Gestaltung verhält sich ein
schmaler Landstreifen längs des Tschadsee-Ufers. Wir
finden hier nämlich einen anßerordentlich milden,
humosen, sandigen Lehmboden, dessen Nährstoffkapital
ein ganz bedeutendes zu sein scheint, da die Baumwoll-

und Bohnenfarmen der Eingeborenen ein ganz aus-
gezeichnetes Aussehen zeigten. Leider ist dieser Komplex
sehr beschränkt. Seine Breite wird manchenorts 1 km
überschreiten, größtenteils aber bedentend weniger be-
tragen, so daß man ihm nur rein lokale Bedenutung
beimessen darf.

Der dritte Teil des Bezirkes, das Uferland des

Jadseram, weist die schlechtesten Bodenverhältnisse
auf. Lehmige nd- bis Sandboden sind die hier
hauptsächlich herrschenden Verhältnisse, abgesehen von
einzelnen Senken, welche schweren Lehm-bis Tonboden,
auch Ferkiboden aufweisen, im übrigen aber an Aus-

dehnung weit hinter den leichten Böden zurückstehen.
In einem etwa ein bis zwei Tagemärsche breiten

Streifen ziehtsich dieser Rücken am Jadseram hin, bis
einen kleinen Tagemarsch vor Dikoa, wo der Ferki-

boden des Zentralgebiets fast an die Grenze heran-
tritt. Dikoa selbst liegt auf dem anderen Ufer des
Flusses wieder auf reinem Sandboden. Von Bama
an südlich nach Issga und Dure sowie in dem
westlich von diesem gelegenen, auf der Karte als weißer

Fleck erscheinenden Gebiete, ferner von iüga östlich an
der Grenze des Mandara= und des Dikoa-Sultanats

ist der Boden wieder besser. Die Wirtschaften der in
jenen Orten sitzenden Heiden sind vielseitiger als nörd-
lich am Jadseram. Der sandige Lehmboden, der aller-
dings auch stellenweise von größeren Uberschwemmungs-
mulden unterbrochen wird, lohnt den Kornanbau

Betrachten wir die so geschilderten Gebiete nun
auch noch mit Rücksicht auf ihre Entstehung. Die un-
gemeine Gleichmäßigkeit der Bodenverhältnisse, die
ebene, schichtenweise Lagerung, die Tiefgründigkeit, die
Steinlosigkeit, die Ahnlichkeit des Ferkibodens mit
einem schweren, humosen Flußschlick, die geringen
Höhenunterschiede des Gesamtgebietes, welches mit
einer ganz schwachen Neigung nach dem Tschad hin
abdacht, alles zusammengenommen weist darauf hin
daß wir das Land als früher zum Tschadseebecken ge-
hörig anzusehen haben. Infolge Abnahme der at-
mosphärischen Niederschläge, welche die Ein-
geborenen überall als Tatsache hinstellen, und bei der

enormen Wasserabgabe durch die Verdunstung hat sich
der Tschad immer mehr zurückgezogen. Eine allgemeine
Hebung des Geländes kann man nicht annehmen, da

diese sicher nicht so gleichmäßig vonstatten gegangen
wäre, wie es die orographischen Verhältnisse des
Landes vorauszusetzen verlangen. Die Wasser der

Flüsse sind dem Tschad bei seinem Rückzuge natürlich
gefolgt, bei dem geringen Gefälleanihrenllfern einen
Damm aus ihren Tracsporthroduucken anschüttend, dem
wir die Entstehung der Uferländer zu danken haben.
Von Kusseri abwärts, nachdem der Schari den vorher
selbständigen Logone mit seinen Wassermassen in sich
aufgenommen, hat das Scharibecken infolge Ablagerung
von Sinkstoffen vor seiner Mündung sowie infolge des
geringen Gefälls die Wassermassen beider Flüsse in der
Regengeit nicht mehr zu fassen vermocht. Eine große
Deltabildung, dessen einer Hauptarm der Lemskale ist,
war die Folge. Und so entstand aus den Sedimenten

der Deltaarme auf dem früheren Tschadseeboden, dem
Ferkiboden, das zwischen Schari und Lemskale liegende.
oben näher gekennzeichnete Geländedreieck. Als einen
Beweis für diese Deutung der Landbiüweena. darf man

auch den dem Tschadseeufer als schmalen Streifen fol-
genden fruchtbaren Boden bei Wulgo und Ssagami
ansehen, wie ich ihn oben näher beschrieben habe. Er
ist zu betrachten als das Gemenge von Tschadsee-

sedimenten, welche in den alljährlichen Überschwem-
mungen des Sees aufsgelagert werden, mit den von

den Flüssen heruntergeschafften schweren Ablagerungs-
produkten, die hier noch nicht die Oberhand erreicht
haben. Mit der Zeit wird dieser Streifen dem zurück-
weichenden Tschad immer mehr folgen und durch die
weitere Auflagerung der Lehm= und Sandmassen aus

den Flüssen bzw. dem jegt diese Gebiete noch regel-
mäßig überschwemmendenTschad, konform dem übrigen
Deltalande werden. Man könnte einwenden, daß diese

Art der Bildung dann die Entstehung des zentralen
Gebietes mit seinem größtenteils reinen Ferkiboden
verhindert haben würde, und wir dort überall eine mit
dem Scharidelta gleichartige Bodenbeschaffenheit vor-
liegen haben müssen. Aber bei der früheren Aus-

des Mandaragebirges heranreichte, nahmen die hier in
Betracht kommenden Flüsse nicht, wie jetzt, einen be-
dentenden Teil seiner Uferausdehnung ein, sondern
hatten nur einen räumlich beschränkten Einfluß auf die
damalige enorme Uferausdehnung und konnten daher
nur in der Nachbarschaft ihrer Mündung die Boden-

bildung direkt beeinflussen. Auf gleiche Weise sind auch
die flachen Rücken entstanden, die sich vom Fuße der

Mandaraberge in das Gebiet des Ferkibodens hinein-
erstrecken, auf deren Höhen z. B. die Wege Mora—
Kusseri und Mora—Wasa liegen.

Gibt mandie, Richtigkeit — Deutung der Cnt-stehung des Landes zu, dannistdie Erklärung der
Bodengestaltung b#infah= Den' Fertißoden des

zentralen Gebietes haben wir dann als den
reinen Tschadseegrund anzusehen. Er ist ent-
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standen aus den leichtest abschlämmbaren Fluß-
sedimenten, welche nur innerhalb der tieferen und

ruhigen Wassermassen des gewaltigen Seebeckens zur
Ablagerung gelangen konnten. Sie werden eingerahmt

bezw. überlagert von den Aübfaitdrodurten der Flüsse,
die in schnellerem Laufe abgesetzt, aus den schwerer
abschlämmbaren Teilen, bis zum reinen Sand bestehen.
Dazu sind dann noch spätere Umlagerungen gekommen,

welche die Wasserbewegung innerhalb des Seenbeckens
hervorgerufen .

. Klnnattfches. Über das Klima des Landes

lassen sich präzise Angaben infolge Fehlens langjähriger
Beobachtungen nicht machen. Aus den vorliegenden
zweijährigen Regenmessungen in Kusseri läßt sich er-
sehen, daß die Niederschlagsmengen sich auf ungefähr
600 mm pro Jahr belaufen und auf die Monate Mai

bis September so verteilt sind, daß Juli und August
n Hauptprozentsatz erhalten. DieJahressumme als

Pen betrachtet ist isergrdenti gering. In Deutsch-
land hält man 600 mm Niederschlag im Jahre für das
mittlere, zu einem menier . Ackerbau erforderliche

Maß bei Verteilung der Regen über das ganze Jahr,

und zwar derart, daß bie„Hatwochstumsmonace den
Vorzug haben. Das ist der Fall beiddurcbschnittlichenmittleren Icchresteicpernenten von 8 bis 100 C. Ziehen
wir aber die hohen Temperaturen desislo ralslieben
und die geringe Luftfeuchtigkeit mit zur Beurteilung
heran, so muß diese Niederschlagsmenge den Ackerbau

als ausgeschlossen erscheinen lassen. Aber dank dem
Umstande, daß sich diese Regen auf einige Monate kon-

zentrieren, ist der Anbau von genügsamen Gewächsen
auf den besseren Böden ganz gut möglich. Auf leich-
teren Böden allerdings sind Jahre mit wenig Regen
Hungerjahre für die Bevölkerung, was den Beweis
erbringt, daß die hier vorliegenden klimatischen Ver-
hältnisse nicht weit von dem Extrem entfernt sind,
welches den Ackerbau vollständig ausschließt. In der
Tat sind solche Verhältuisse auf den leichten Böden
des westlichen Grenzstreifens nicht sehr selten:; die
Nahrungsvorsorge des Eingeborenen ist auch schon in-
sofern darauf zugeschnitten, als er für schlechte Jahre
als eisernen Bestand die Früchte wild wachsender
Pflanzen, z. B. der nkemie“ (kan), „Cassia“ (kan),
eine wilde Grasart, und schließlich den in diesen Ge-
genden vorkommenden wilden Reis mit großer Sorg-
falt einsammelt. Die Ernte des letzteren könnte man

auch als Folge der Trägheit des Eingeborenen an-
sehen, die ihn lieber den wenn auch schlechteren, aber
ihm ohne Arbeit zuwachsenden Wildling abernten als
selbst Reisfarmen aulegen läßt. Daß diese Fürsorge
aber in — dem Versicherungsbedürfnis gegen

Mißernten entspringt, geht daraus hervor, daß die
Früchte der „Kukumje“ einen entsetzlich harzigen Ge-
schmack besitzen und daher auch von den Eingeborenen
direkt als Hungerfrüchte bezeichnet werden.

4. Wirtschaft der Eingeborenen. Soweit es
in Anbetracht der vorgeschrittenen Trockenzeit möglich

war, habe ich versucht, Unterlagen ühberndie Wirtschaft
der Eingeborenen zu gewinnen. Das Mißtrauen der
Leute gegen jedes eindringlicheFragen¶Europäers,

besonders nach diesen ihrer Meinung nach uns ganz
fernliegenden Sachen, das nach ihrer Ansicht nur zum
Zwecke ihrer Ausbentung Wert besitzt, mag mir manchen
Streich gespielt haben. Im allgemeinen glaube ich
aber, daß die den folgenden Ausführungen zugrunde

liegenden Erhebungen wegen ihrer Ubereinstimmung
in den gleichartigen Gebieten auf Richtigkeit Anspruch
machen dürfen.

Haben wir oben das fragliche Gebiet mit Rücksicht
auf seine Bodenverhältnisse in drei Teile geteilt, so
läßt sich eine solche Trennung auch mit Rücksicht auf

die angebauten Früchte Unrchführen. Naturgemäß kann
eine solche Einteilung nicht scharfe Grenzen besitzen.
Die verschiedenen Früchte folgen zwar wegen ihrer

sczieeshe Ansprüche an den Boden dessen Be-schaffe ie r dieser in seinen verschiedenen
Salenben. v keice ceschkoffene Figur bildet, sondern
mit Armen und Enklaven sich in die anders gearteten

Gebiete hinein erstreckt, so findet man manchenorts
Hewächse, die ihren Ansprüchen und dem durchschnitt-

lichen Charakter des Bodens nach nicht zu erwarten
nd. Ferner treten bei einer solchen Einteilung die
Kmrenzen nicht so hervor, da z. B. Produkte mit hohen

Ansprüchen an den Boden (z. B. Mais), wenn sie Lieb-

lingsspeisen darstellen, mit größerer Sorgfalt auf kleinen,
quadratmetergroßen Flächen in der Nähe der Höse,
gedüngt mit allem Abfall des Hauses, gebaut werden,
auch auf Böden, die ihre Anwesenheit sonst nicht er-
warten lassen. Bei der Erhebung gibt der Eingeborene
daher die Früchte als vorhanden an, ohne daß man
dann weiter imstande wäre, den Umfang durch Erfragen
festzustellen, da alle Fragen über Mengen und Wert
bei dem gewöhnlichen Volk auf ein geringes Verständnis
und dann auch auf Mißtrauen stoßen. Dieser Umstand
tritt am meisten hervor bei dem Schua, dem nomadi-

sierenden Viehzüchter dieser Gebiete. Daß er Vieh
besitzt, kann er nicht bestreiten. Die Frage nach dem
Umfange seiner Herde begegnet aber zuerst einem
Schweigen oder vorgeblichen Nichtwissen, bei energischer
Auseinandersetzung dieses nicht haltbaren Standpunktes
aber einer offenbaren Lüge, die man allerdings nur

selten berichtigen kann.

Die Früchte der Eingeborenen lassen sich

einteilen in:Hauptnahrungspflanzen,
1. Geme. und sonstige Beigaben zur Haupt-

na

3. Ess##sanzen bzw. Reizpflanzen, Gewürze,
4. Stammpflanzen gewerblicher Rohprodukte.

Zu den erstgenannten gehören die verschiedenen
Hirsearten, Mais, Reis, Sesam, Bohnen, Erdbohnen
und Erdnüsse, Knollenfrüchte.

Vertreter der zweiten Art sind die verschiedenen
Kalebassen= oder Kürbisfrüchte, eine große Anzahl
Blattgewächse wie Gemüsepflanzen, Tomaten usw.

Zur dritten Art gehören Tabak, Zwiebeln. Pfeffer,
Weizen, zur vierten Baumwolle, Indigo, die Bast-

pflanze = Gabai- (fu 1.).
Ich gehe hier in der Hauptsache nur auf die An-

gehörigen der ersten, dritten und vierten Kategorie ein,

da sie für die Beurteilug der wirtschaftlichen Ver-
hältnisseö osficahebennHauptna hrungspflanzen sind nicht mannig-
fallich 7 sind das in erster Linie die verschiedenen
Hirse-Arten, wie sie von Fesca zusammenfassend ge-

nannt werden. Wir haben hierbei zu unte Weiden
zwischen Sorghum= und Pennisetum-Hirse, und
bei der ersteren wieder zwischen Regenzeit= und

Trockenzeitformen.
Regenzeitformen der Durrah lassen sich

wieder je nach Vegetationsdauer und Bodenansprüchen
in zwei Hauptgruppen treunen.

Danach würde eine schematische Üübersicht") wie
folgt lauten:

J. Sorghum-Hlrse (Durrah).
A. Regenzeitformen. B. Trockenzeitformen.

a) Baieri (kul.) a) Musguari (kul.)
b) Jigari (kul.) b) Lige (kan.)
) DrWolff hat auf seinen Reisen von den hier

erwähnten Sorghum-Hirsen und Pennisetum-
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II. Pennisetum-Hirse (Kolbenhirse).
A. Jadiri (ful.) B. Muri (kul.)

» Von diesen einzelnen Gruppen gibt es nun noch

eine große Anzahl Varietäten. Beim Jigari z. B. habe
ich allein in Mittel-Adamana siebzehn verschiedene

Sorten festgestellt.

das Von den Regenzeitsformen des Durra-Korns wird
50 „Jigari“ bestellt, sobald die niedergegangenen
Megen einigermaßen ausreichende Bodeunfenchtigkeit ge-
währleisten, und zwar auf mittleren bis leichten Böden.

ibns „Baieri“ dagegen erfordert besseren Boden, der
l#em sogar nicht zu schwer sein kann, und mehr Feuchtig-

keit zur erfolgreichen Keimung, so daß man mit seiner
Saat bis zum Eintreffen der stärkeren Niederschläge
n Juni wartet. Seine Entwicklungszeit ist eine etwas
kangere als die des „Jigari“. Während dieses häufig
schon geschnitten wird, wenn noch einzelne Niederschläge
das Ende der Regenzeit hinausschieben, liegt die Ernte
lenes Korns im Dezember, also etwa zwei Monate
später. Auf schweren Böden, wo die ganze Entwicklung
der Pflanze massiger ist und infolge höheren Grund-
wasserstandes die Bodenfeuchtigkeit nicht zu schnell zu
lief sinkt, wie z. B. in den Niederungen des Mao Rei
bei Rei-Buba ist die Entwicklungsdauer noch länger;
so habe ich gerade hier noch im Jannar weite Flächen
mit Korn bestanden gefunden. Das ist auch der Grund,
weshalb diese Form in den Tschadseeländern nur in
geringer Ausdehnung gefunden wird; denn die kurze
Regenzeit mit ihren geringen Niederschlägen reicht auf
den leichteren Vöden für sie nicht aus.

, ie Trockenzeitsform, das sogenannte „Musguari“,
bildet vielerorts beinahe die einzige Hauptfeldfrucht,
wenn man von den wenigen anderen Früchten geringen

Hirsen Bestimmungsmaterial gesammelt, das durch
ie Botanische Zentralstelle für die Kolonien

wie folgt bestimmt wurde:

2. Figari, Sorghum-Hirsen, die, im Anfang der
Negenzeit gepflanzt und Ende der Regenzeit ge-

erntet, mit leichteren Böden vorliebnehmen.

a. Sorghum-Hirsen aus dem Gebiete der
1. 5 Fallih-Heiden.
Tilburu, gutes Speise= Andropogon sorghum (I.)

korn Brot. var. tilburu Pilger
nov. var.

2. To Unnai Vorliegendes Material

n% !2m nicht bestimmbar.
3. Weiwei.
4. N . Desgl.

DEongsang Desgl.
B Sanik-Ban .

. Sahe, Hauptverwen-A. s. var. rubro violaceus

dung zur Durrah-Bier- ger nov. var.

7 bereitung
 AWüimmangi, das besteKor A. s. var. fuscus Pilger

n .

S. Balal für Speisezwecke
nov. var.

A. s. var. concolor Pilger
nov. var. forma densa.

9. Takbosi ?

lobullenkt, utes Speise- A. s. var. solutus.

« sokshlllmHirieih welche als Fullah-Korn

Laneis bezeichnet werden.
sen- zn oder Bajumari, Andropogonsorghum (I.)

-b as beste Korn der Brot. var. Concolor Pil-
Fari-Sorten sein ger nov. var. forma

2. Schindz- ta.

nehinai.bat 2 Körner A. s. var. dicarpa Pülger
1 « s

Ahrchen ander im no#v. var.

Umfanges absieht. Sie ist sogar unter den extremen
Verhältnissen des Ferkibodens an mauchen Stellen
die Frucht, deren Vorhandensein einzig und allein die
Existenz der Siedler ermöglicht, da die Überschwem-
mungen zu hoch und für andere Früchte geeignete
Flächen größeren Umfanges nicht vorhanden sind. Das
„Musguari“ beansprucht nun schwersten Lehm= und
Tonboden, dessen Ertrag mit dem Humusgehalt wächst.
In diesen Boden, der, in der Regenzeit überschwemmt,
eine weite Wasserfläche oder unergründlichen Sumpf
bildet, pflanzt der Eingeborene die 20—30 cm hohen
Musgnari-Planzen, welche einen Monat vorher auf
besonderen Saatbeeten und auf anderen Böden aus-
gesäet wurden, sobald das Wasser so weit zurückgetreten
ist, daß die Flächen gut passierbar sind. Er stößt dann
mit einem etwa 1,5 m langen und etwa3 cm dicken,

angespitzten Pflanzstock ein Loch in die Erde, setzt die
Pflänzlinge nicht gerade sehr behutsam ein, ohne das
Pflanzloch mit Krume zu füllen, da diese auf dem
leicht verkrustenden Boden nicht vorhanden ist. Statt
dessen folgt ihm ein Weib mit einer Kalebasse Wasser.
das jedes Pflanzloch mit Wasser ausfüllt. Da das
Wasser in dem schweren Boden nicht versickern kann,
bietet es bis zu seiner Verdunstung dem Pflänzling
die erste Existenzmöglichkeit und erleichtert gleichzeitig
durch Aufweichen der umgebenden Bodenteilchen den
Würzelchen das Eindringen in den ohne Wasser sofort
erhärtenden Boden. Ist dieser Punkt überwunden,
dann ist der Fortbestand der Pflanze bei ihrer Zähig-
keit gesichert, abgesehen von einzelnen wenigen Ge-

fahren. Ihre Bepetationseit ist kurz, etwa 4—5
Nonate, die Bearbeitung sehr geringfügig, da nach

einer Hacke in dem dann schon stark verkrusteten Boden

bei absolutem Regenmangel kein Unkraut mehr aufzu-

3. Gite Gertogal, süße
Kornart, deren Stengel
statt Zuckerrohr ge-

essen wird
sibal, gutes Korn zur

Mehlbereitung: auch
diese Stengel werden
als Zuckerrohr gegessen

Denkr-poler

A. s. var. gigarensis Pilger
nov. var. forma com-

pacta.

A.s. var. gigarensis Pilger
nov. var. forma versi-

color.

21 A. s. var. gigarensis Pilger
nov. var. forma rubi-

cunda

A. s. var. concolor Pilger

nov. var.

S Lameri; verträgt kein
langes Lagern, da das
Mehl sonst nicht mehr
gut wird
Sihe; gutes Korn; be= A. s. var. densissimus

sonders viel bei Muhi: Pilger nov. var.

die Stengel werden als

Zuckerrohr gegessen
Nr. 6 und 7 werden leicht von Käfern zerfressen.

B. Bajeri, Sortchum-Hirsen, welche schweren Boden
verlangen, Anfang bis Mitte der Regenzeit gepflanzt
und etwa zwei Monate nach Beginn der Trockenzeit

geerntet werden.

a. Bajeri (auf der Versuchsstation in
itoa gebaut).

1. Bajéri bodérif (Rotes Andropogon sorghum (I.
Baiari). Die verschie- Brot. var. ovulifer Hack.
denen Formen entstam= verschiedene Farben-
men alle der besonders nnancen.

als Ausgangsform be-
zeichneten Art. Die Sor-

ten sollen je nach Boden-
beschaffenheit variieren.

37
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kommen vermag. Die Bestellung ist auf dem alljährlich
überschwemmten und dadurch gedüngten Boden ständig
auf demselben Platze möglich, neue Rodearbeiten sind
überflüssig. Die Kultur des Musguari ist daher sehr
beliebt, zumal da die Erträge, vom Regen gewisser-
maßen unabhängig, verhältnismäßig sicher sind. Das
Musguari-Feld und das Eigentum an ihm wird daher
auch mit Sorgfalt gegen fremde Ansprüche gehütet.
Stehengebliebene Grasbüschel bezeichnen die Grengen
der verschiedenen Besitzern gehörigen Felder.

on der Lolben-Pennisetumpirse unterscheidetman zwei Formen, „Jadiri“ und „Muri“
lieben leichteren Boden, doch sind die #nsprüche Ves
letzteren ein wenig größer. Mit kürzerer Vegetations-
zeit verlangen diese beiden mehr als die anderen
trockenes Wetter in der Blüte. Sic werden daher erst
in der Mitte der Regenzeit bestellt. Ihre Kultur ist
dadurch sicherer. Ihre Ernte fällt kurz vor die
Baieri-Ernte.

Die vei den Trockenzeitsormen aufgeführte Sorg-

hum-Form „Lige“, unterscheidet sich vor allem dadurch
vom Musguari, daß sie nur 1—1 m hoch wird, eine
noch kürzere Vegetationsdaner besitzt und mit geringerem

oden vorlieb nimmt, der aber auch überschwemmt

werden muß. Enormer Echaden durch Vogeifrah macht
ihre Kultur jedoch unbeli

Die anderen Körnerfrüchte treten sehr gegen die

besprochenen zurück. Das sind ihrer Bedeutung nach
in diesen Gebieten Mais, Reis, Sesam, Weizen
Von Reis und Sesam habe ich zwei verschiedene Formen
feststellen können.

Daneri balloi ssolodee f.2. A. s. var. ovulifer Hack.,

(Weißes Korn mit Korn weiß, Spelze

schvarzen Spelzen) ##braunschwar3.Ssane . s. var. ovulifer Hack.,

4örner gelblich.
1. Kilhuri. A. s. var. Ovulifer Hack.,

Körner glasig weißlich.
Spelzen braunschwarz.

5. Depari hoderi A. s. var. lateraria Pilger
nov. var.

6. Depari daneri A. s. var. elegans Keke.,

. dichte reiche Form.

b. Bajeri (aus dem Lamidat Tingere).

1. Anjiki Mb. (Kleines Andropogon sorghum (L.)
orn)) Brot. var. clegans Kekc.,

dichte, lange Rispe.

Körner grauweiß.2. Angong Mb. (Männer= A. s. var. Kerstingiunnus
Korn) Isseei Pilger. Körner

wachsgelb,Spelzen!hell.
8 A. s. var. elegans Kcke.MangwikeMb.(Weiber-

Korn) elbicht senembbreklein, gelblich

C. Tadiri (von der Versuchsstation in Pitoa)

Die Kategorien A und B umfassen das sogenaunte
Vigari«.

Die eigentliche
wird Mitte Regenzeit
gepflanzt und Anfang
der Trockenzeit geerntet.
Bodenansprüche mittel
bis gering.

Hirse Pennisctum americanum
(L.) K. Schum. (Penni-
sctum spicatum IL.) B.
et Sch.) Varietät mit

sehr dichter, ährenför-
miger Rispe.

D. Musguari (die Trockenzeitsform der Durrah).

. Dalussi, 4 verschiedene Andropogon sorghum (L.)
Formen, die je nach Brot. var. Kerstinginnus

(kul.) wird hier nur ganz vereinzelt kultiviert.
Eine zu den Gräsern gehörige Kornart) „Sergari“

Sie

besitzt ein ganz kleines Korn, welches nach den beiden
beobachteten Varietäten schwarz oder gelb ist.

Von großer Bedentung für die Ernährung sind
dann die Feit und Eiweiß liefernden Legumi
Die Bohnenart

nosen.
„Ngebe“ kommt in drei verschieden-

farbigenVaritäten vor; die Erdbohne „Depi“ ful.) in
zwei Formen und ebenso die Erdnüsse „Brigi“ (kul.).

„Ngebe“ ist eine am Boden weite Ranken treibende

Bohnenart, deren Hülse, der deutschen Bohne äahnlich.
eine langges

Die

sich ebenfall
die Vegetationszeit.
nate nach ?

streckte, aber mehr runde Form

eiden Varietäten der Erdbohne snnrsceden
8 durch die Farbe, dann aber auch durch

Während die schwarze zwei Mo-
Beginn der Regenzeit gepflanzt wird, hat

die verschieden gefärbte, schechige Varietät ihre Saat-
zeit gu Anfang der Regennüsse kommen rnses in zwei durch die

Farbe interhshiedenen Formen vor. Sie gehören zu
den beliebtesten Nahrungsmitteln und werden überall

dort, wo der ihnen zusagende sandige. also leichtere
Boden vorhanden ist, in ausgedehntem Maße kultiviert.
Ihre kurze Vegetationszeit ermöglicht mehrmalige Be-
stellung während der Regengeit, zumal auch die Blüte
nicht sehr empfindlich gegen Regen zu sein scheint.

Von den Gemüsen hat besonderes Interesse hier
nur die Tomate, da sie mit Hilfe der mühsamen

künstlichen Bewässerung gebaut wird. Es kommen zwei
verschiedene Varietäten vor, unterschieden durch Größe
und Form.

Bodenverhältnissen aus

l

 ——

S#

#

—

“

 ——2

der Saat der anderen

steben!konnen.Gutes
Speite!Burku Amezum (Wei-
szes Burku)

 Burku bodejum (Rotes
Burku)

Sakatasarc(aufdentsch:
„Entferne Dein Haus“)
Budjode Schnare (auf

deutsch: „Hoden des
Schna
Faln Grch den Mann
„Talla“ aus Borun ein-

geführt)
Muril, sehr gutes Speise-

kornaufdeutsch: MimmZucker in den und

zum- ilöien rnint zu
beißen“)
Chaten balva soloderi

(Gaderi mit schwarzen
Spelzen) gutes Speise-
korn nach Entfernung
der äußeren Haut
Majeri, kürzlich
Marua importiert

aus

Bagulori, gutes Speise-
korn

. Tsonderi ltines Korn),
sites Speisekoemgal Kobarle (Anti-
lopen-Zun
Gaderi su

mit Goanne

P 3, (Gaderi

Bussc ct Pilger. Spel-

zenfarben verschieden.

A. s. var. elegans KcEke.

Rispe ziemlich dicht,
Körner kalkweiß.

A. s. var. ve#icolor Pilger

nov. var.

A. s. var. lactus Pilger

nov. va

A. s. Kerstinginnus

Bussec B (Flger. RispesehrdA. 8. *Mociaue Pilger
nor.

A. s. var. Kerstingianus

Bussc et Pilger. Körner

wachsig, schwefelgelb,
Spelzen schwärzlich.

A. s. vur. Kerstingianus

Busse ct Pilger. Form
mit schwärzlichen
Spelzen.

Andropogon sor (L.)
Brot. var. lucidus Pilger

forma strumines.

A. s. var. Kerstingianus

Busse et Pilger.
A. s. var. Kerstingianus

Busse et Piger.
)

*) Die Lotanische Bestimmung steht noch aus.
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t Von den Reiz= und Genußpflanzen ist der
TCabal zu erwähnen. Er wird aber in den Tschadsce-

bandern nicht in dem Umfange kultiviert wie z. B.
de den Heiden und auch bei den Fulbes Mittel-

amaugs. Das ist wohl in der Hauptsache auf das
geringe Bedürfnis zurückzuführen, denn der harte Ein-

geborenentabat würde hier sicher auch noch seine
ristenzbedingungen finden. -

nl don der Zwiebel kommen zwei Arten vor, näm-
k )die der heimischen Schalotte sehr ähnliche „Auga-
adle. (lul.), sowie eine große Art „Guda Gudami

Lebassarwe“ (lan.)
à Der Weizenban ist nicht sehr ausgedehnt, Weizen
dient nur den sehr Wohlhabenden als Nahrungsmittel.
IUIn Wulgo wurde mir berichtet, daß sämtlicher dort

Kohnzierter Weizen vom Lamido in Gulfei aufgekauft
e.

Der in zwei, an ihrer verschiedenen Größe leicht
zu unterscheidenden Arten vorkommende Pfeffer,
zschta mangn“ und „scitn pete“ (ful.), steht in einzelnen
Erxemplaren in den Höfen der Eingeborenen.

Das „Gabai"“ (kul.) ist ein sehr wichtiger Bast-
produzent"), welcher beim Hausbau viel verwandt
wird. Die etwa 1,5 bis 2 m hoch werdende, meistens
unverzweigt wachsende Pflanze findet man meistens
mnerhalb der Hofplätze oder dicht an den Dörfern
kultiviert. Sie kommt aber auch anderorts wild in

großem Umfange auf den Überschwemmungsböden
innerhalb der großen Gummi-Akazienbestände jener

Sebiete vor.

Als letztes und wichtigstes Produkt haben wir
dann die Baumwolle zu betrachten. Mit ihr zu-
sammen kommt fast überall der Indigo vor, da das

un den Eingeborenen gebaute Produkt in erster Linie
selbstversponnen und zu Zeugen verarbeitet wird. Man

den e##namlich die tiefen, meistens etwas abseits von
wo ohnungen gelegenen Färberlöcher fast überall,
we aumwolle besteht, als Zeugen einer sehr ent-

elten Hausindustrie.
ver Von der Baumwolle habe ich anscheinend drei

rschiedene Arten“.) feststellen können. Diese werden
auch von den Eingeborenen dem Namen nach unter-
schieden:

1. Leno,

2. Kirzegon duncdjum,
3 bodejum

schi uch der Onalität nach macht der Neger Unter-
Foe e. Die ersten beiden finden Verwendung zur
„ngsabrikation, wobei die Leno-Wolle aber die der
übe (Ein danedjum“ an Länge und Güte der Faser
ehr reffen soll. Die „Kirzetzon bodejum“ hat eine

Jhre aüuhe, kuree, blauweiße und sehr feste Faser.
Web . lauheit und Härte läßt sie als Material für die
zu Zwer ungeeignet erscheinen. Sie wird daher nur
arbeiwen und stellenweise weiter zu Fischnetzen ver-

kurz r huotnchen Merlmale der Unterscheidung sind
die erste und zweite Art haben kleine, wenig ein-

beschwittene Blätter gemeinsam. Während aber die
Gegensagder Basis der gelben Blumenkronblätier im
stat!. dacb zur zweiten keinen roten Fleck zeigt, hat sie

schwach ratren, der J der Kronblätter einen- »Nun-

schnittes ätter der dritten Urt sind sehr tief einge-
der Mitienn der Basis dieser Lappen schmäler als in

Ne Blumenkrone ist vollkommen dunkelrot.
*

Bsc naq nicht bestimmt. ar. 6
1 u ö . . K. A.“ Ar.

Jeno, G. Fischer- bi erbffentl. des R. K. A

Ich hatte zum Zwecke der botanischen Bestimmung
von allen drei Sorten Herbarmaterial beschafft. Leider
ist das bis Dikoa gesammelte und von dort über Kusseri
direlt nach Garna gesandte Material, auf dem Kanu-
Transport nach Vongor durch Wasser verdorben, dar-
unter auch Material der Sorte „Kirzegon duncdjum“.

Betrachten wir nun die Kulturpflanzen bezüglich
ihrer Verteilung über das fragliche Gebiet.

Das Zentrum des Gebiets ist mit seinem weitaus
vorwiegenden Ferkiboden das Land des „Musgnuari“.
In der Tat konnte ich in der Nähe der Siedlungen
auf den sonst fast von jeder Vegetation entblößten
schwarzen Flächen die abgeernteten Kornhalme als
einzige Zeugen von Kultur auf diesen Böden sehen.
Erst auf dem sanft ansteigenden Hange der wie Festungen
aus diesem gleichartigen Bilde herausragenden Dorf-
Hügel findet man dann die anderen Früchte, welche
auf dem sandigen Boden fortkommen. Vereinzelt
kommt das Jigari vor, aber kein Baieri, Jadiri und

uri. Man sieht daraus, daß die Musguari-Kultur
verhältnismäßig sicher ist, sonst würde man das eine
oder andere Korn als Sicherheitsfaktor noch finden.
Daß der Mais als überall vorhanden angegeben
wurde, kann nicht verwundern, da, wie ich schon aus-
geführt habe, seine Kultur mehr die eines Genuß-
mittels ist, welches in der Nähe des Hauses, mit allem

üngt, gezogen wird. Die Leguminosen:
Bohnen und Erdnüsse habe ich in diesen Gebieten nicht
gefunden, während sie überall sofort wieder auftreten,
wo andere Bodenverhältnisse erscheinen. Der nötige
Bestandteil der Ernährung an Fett und Eiweiß wird
ersetzt teils durch Fang bzw. Ankauf von Fischen von
den weit in diesen Gebieten herumzgiehenden Wander-

händlern, teils durch die Jagd, welche in der Regen-
zeit, wo die Uberschwemmung das ganze Wild in un-

gezählten Mengen auf den kleinen unbewohnten Sand-
inseln zusammendrängt, sehr leicht und ergiebig, leider
aber mehr einem Schlachten vergleichbar ist, bei dem
sicher ohne Wahl niedergemetzelt wird, was gerade
erreichbar.

Baumwolle und Indigo bant der Bewohner dieser
Gegenden, soweit wie sie zum Ersatz der Kleidung nötig
sind. Nur diejenigen Ortschaften machen eine Aus-
nahme, wo es eben ganz an geeignetem Boden fehlt.

Man findet die Baumwollfelder auf den Flächen, welche
noch vom Uberschwemmungswasser erreicht, wo die

Pflanzen aber nicht vollständig unter Wasser gesetzt
werden. a die Wasserverhältnisse in den einzelnen

Jahren stark wechseln, so ist die Unsicherheit dieser
Kultur groß; ich habe daher auch immer in diesen
Gegenden hören können, daß man sich aus diesem
Grunde auf das Notwendigste beschränkt.

Erwähne ich nun noch den manchenorts an den
Rändern der Ferkigebiete und dort, wo die zu hohe
Überschwemmung nicht das Pflanzenleben erstickt, vor-
kommenden wilden Reis und das als „Nassia“ oben

angeführte Gras als Lieferanten von Nahrungsmitteln,
so ist die Zahl der nutzbaren Früchte in diesen Gegenden
erschöpft.

Vielseitiger gestalten sich die Verhältnisse in den
Ufergebieten des westlichen Grenzflusses. Da
Ausläufer des Ferkibodens sich in diese Gebiete hin-
ein erstrecken, finden wir hier teilweise dieselben Wirt-
schaftsverhältnisse wieder, zu denen hinzutritt, was

durch die mannigfaltigeren Bodenverhältnisse ermög-
licht wird. „Musguari“ tritt hier also stellenweise auch
als Grundstock der Wirtschaft auf, dazu finden wir den
„Jigari“-Anbau überall in diesen Gebieten, deren
leichter Boden für dieses sowohl wie für „Yadiri“ und
„Muri“ besonders geeignet ist. Das anspruchsvollere
„Baieri“ finden wir daher hier nicht mehr, sondern
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nur bis Issga hinauf. Mais ist auch hier überall

vorhanden. Reisanbau habe ich nur bei Dikog festge-
stellt. Sesam zieht sich nur bis Iss Das ist zum
Keil auch woht darauf mrütchufün, daß die hier
sitzenden Heiden diese Kultur aus den Bergen mit her-

untergebracht haben. Nach ihren eigenen Angaben saßen
sie schon vor Rabehs Zeiten in diesen Niederungen,
sind vor diesem aber in die Berge entwichen, um uach

seiner Vernichtung ihre ihnen lieb gewordenen Sitze
in Ndaga, Dure, Issga wieder einzunehmen. Daß
das „Baieri“ sich ebenfalls mie bis hierher findet, hat
teilweise sicher auch seinen Grund darin.

Von Olfrüchten sind am Jadseram Bohnen am
meisten vertreten. Erdnüsse und Erdbohnen kommen
auch überall vor, aber nicht in der großen Ansdehnung
wie jene.

Jwiebelkultur ist an einzelnen Stellen,in Bamoa,
Jessa-Jel Dikoa vorhanden, wo tiefeWasser-
löcher ln der Trockengeit ständigen Wasserstand
gewährleisten. Es sind das einige Senken, in denen
auch der erforderliche schwere Boden vorhanden ist.

Tabak findet sich vereinzelt.
Größere Bedeutung hat hier aber der Baum-

wollbau. Eine intensive Weberei und Färberei macht
einen angenehmen Eindruck im Vergleich zu den sonst

wenig erfreulichen Boden= und Wirtschaftsverhältnissen.
Auf einem östlichen Ausfluge von Bama aus sah ich

zum ersten Male !* zusammenhängendes Baumwoll=
feld von etwa 1 röße, was sich von hier aus

wiederholte. Die Produnken von Rohbaumwolle über-
steigt hier bei weitem den eigenen Bedarf. Derleb-
hafte Handel mit dieser und mit fertigen Zeugen in
Bama und Dikoa, sowie die Ausfuhr nach Mora
beweisen das. In dieser Kultur können wir wohl
einen Ausgleich gegenüber den schlechten Erträgen des

odens im Kornbau sehen. Die regenarmen Jahre
mit Mißernten sind hier nicht selten. Die von dem
einzelnen mit Korn bestellten Flächen sind, soweit ich
seststellen konnte, trotzdem nicht größer als an Orten
mit besseren Bodenverhältnissen. Es ist also wohl
anzunehmen, daß — neben dem gerade hier häufig
beobachteten Einsammeln von „Kukunji“, also dem
intensivsten Ausnutzen der wilden Nahrungspflanzen —

ftz Ertrag aus Baumwollbau und Weberei zum Aus-

gleich des im Kornbau eventuell sich zeigenden Minder-
ertrags herangezogen wird durch Ankauf von Korn
aus den Zentren des Musguaribaues, denen ja die

Bammwolle stellenweise fehlt.iegen die Verhältnisse bis Dikoa hinauf.
Von hier an wird das Gesicht der Eingeborenenwirt-
schaft wieder etwas anders, da sich der Ferkiboden des
zentralen Gebiets hier näher an die Grenze heran-

zieht. Auf meinem Marsche Abage—Kasa—Alarge
habe ich nur reinen Ferkiboden angetroffen.

Gänzlich sind die
nördlich der des

eingetragenen
Hintergrund.
in dem ganzen

„Migari“,
Böden.

schon

den

leb-
von Korn

an und für sich gute Boden, ein fruchtbarer sandiger
Lehmboden, zu lebhaftem Ackerbau anffordert, ist der
letztere auf das Mindestmaß beschränkt und die ganze
Lebenshaltung auf den Fischfang zugeschnitten. Man
kann es dem Eingeborenen nicht verdenken, wenn er

den ihm von der Natur gebotenen Reichtum sich zu-

nutze macht, der ihm verhältnismäßig leichter die
Existenzmittel bietet, die er sich sonst durch den müh-
samen, von Witterung. tierischen und sonstigen Schäd-
lingen abhängigen Ackerbau erwerben müßte. Es ist
bedauerlich, daß diese guten Flächen ihrer Bestimmung
auf diese Weise entzogen werden, aber nicht nur vom
Standpunkt des Eingeborenen verständlich.

Ein erfreuliches Bild bot die Ackerkultur in dem

oben näher gekennzeichneten Ufergebiet des Tschadsees
zwischen Wulgo und Ssagami. ei der geringen
Erhebung über den Wasserspiegel des Tschadsees und
seiner humosen, sandig lehmigen Beschaffenheit hat der
Boden auf der Höhe der Trockenzeit noch so viel Feuchtig-
keit, daß eine ausgedehnte Kultur, besonders von
Bohnen und Baumwolle, ihn auf 20 und mehr Hektar

groben, äusammenhängenden Flächen bedeckt. Dankden Absätzen, welche der von seiner Überflutung dieser
Mirgehee zurücktretende Tschadsee hinterläßt, sind
diese Flächen von einer nicht versagenden Fruchtbarkeir.
Der Überfluß an Baumwolle macht natürlich beson-
deren Eindruck. Und es ist zu verstehen, wenn jeder
Reisende beim Anblick dieser Felder in seinem Tage-
buche notiert: „Wulgo ist das Land der Baumwolle“,
und auf dieser Uberzeugung das glänzende Bild einer
zukünftigen Baumwollkultur der Eingeborenen aufbant.

Es ist mir auch so ergangen. Nachdem ich aber die
Felder gesehen und gehört hatte, daß die Baumwolle
bis siebenjährig kultiviert wird, sank meine Begeisterung
doch gewaltig. Dazu kommt, daß nur ein schmaler
Streifen Land diese vorgüglichen Bodenverhältnisse
aufweist. Wo die Überschwemmungswasser des Tschad
aufhören, da beginnt, einen eigentümlich unvermittelten
Übergang zeigend, der leichtere Boden. Wir haben es
hier also mit lokal eng begrenzten Anusnahmeverhält-
nissen zu tun, denen keinesfalls ein Einfluß auf die
Beurteilung der anderen großen, hier in Frage stehen-
den Gebiete einzurämmen ist. Der begzüglich des
Baumwollbaues bei Wulgo in manchen Berichten zum
Ausdruck gekommene Optimismus muß daher ganz be-
deutend gedämpft werden. In dem ganzen Gebiet des

Schari-Deltas ist nämlich die Baumwollkultur nicht

als eine vorherrschende Kultur zubezeichnen. sondern
eher als eine solche nachgeordneten Grad

Wulgo zeichnet sich ferner durch eine rege Be-
wässerungskultur von Zwiebeln, Weizen und Tomaten
aus, welche an den hohen Ufern des Ebeji — zum

Teil in Etagenbewässerung, d. h. mit zweimaligem
Heben des Wassers — mit den an Schwemmstoffen

reichen Wassern dieses Flusses in ständiger Folge ge-
baut werden können. Diese Bewässerungskultur von

Fwiebeln und Tomaten findet man auch in Mafate
d Woschem und sicher auch noch in anderen Orten.

denen nicht austrocknende Arme des Schari das nötige

Wasser während der Trockenzeit garantieren. Es ist
nach all dem anderen Ungünstigen ein erfreulicher An-
blick, wenn man diese gärtnerischen Anlagen mit ihren
kleinen, guadratischen, von etwa 20 cm hohen kleinen

Dämmen eingeschlossenen, meistens nicht mehr als 1 0m
großen Felderchen in großer Zahl nebeneinander liegen
sieht. Die primitiven Hebewerke, aus einem zwei-
armigen drehbaren Hebel bestehend, dessen kurzer Arm
mit einer großen Lehmkugel beschwert ist und dessen
langer Arm die an einem Strick oder leichtem Stecken

befindliche schöpfende Kalabasse trägt, sind wahrhaft
geringe Hilfsmittel für die Beförderung der nötigen



großen Wassermengen, aber bei dem zur Verfügung
stehenden Material bewundernswerte Produkte der

ngeborenentätigkeit.
bohn ehr zurück treten hier die Erdnüsse und Erd-
beict een. Ich habe sie nur in Wulki und Amdau in

schränktem Umfange gefunden. Dort, wo geeigneter

Wosn vorhanden ist, wie in Wulgo, Ssagami,
erlchem, Mafate, Gumeri, vertritt die hier mit

eil gebaute Bohne „Nyebe" (kul.) deren Stelle.

auch o hier Baumwolle vorhanden ist, findet man
el–h den Indigo und damit den Beweis, daß jene

st versponnen und verwebt wird.
mir Als Reizmittel ist der Tabak zu erwähnen, von

Ur aber nur in Wulki und Gulfei festgestellt.

* Als besonders seltene Kornform ist dann die als

Aruige bezeichnete Hirseart zu erwähnen, welche ich
! ur einmal, und zwar in Ssagami gesehen habe. Von

weitem hatte dieses Feld das Aussehen eines grünen
eizenseldes mit seinen meterhohen Stauden. Als ich,

esonders neugierig gemacht durch die etwa 5 ha
messende Ausdehnung des Feldes, näher herankam,
sah ich die schon entwickelten kleinen Hirsekolben und
erfuhr, daß diese Frucht auf weniger guten Über-
schwemmungsböden das Musguari ersetzt. Ich habe
diese Art uirgends wieder auftreiben können.
„ Die wirtschaftlichen Verhältnisse im Ufergebiet des
Logone aufwärts haben manche Ahnlichkeit mit den-
leuigen des westlichen Grenzgebiets, jedoch sind sie
durch die besseren Bodenverhältnisse bedeutend günstiger
Oestaltet.

„Musguari“-Bau ist hier überall vorhanden,
ebenso „Jigari“-Bau; „Muri“ findet man in diesem
Streifen in einiger Entfernung vom Flusse, wo der

Boden leichter ist. Mais ist in geringem Umfange

Ach hier überall vertreten. Sesam habe ich nur in
ulus gefunden, ebenso „Sergari“.

ringe Sonders auffallend ist dann auch hier die ge-
8 6 dehnung derLeguminofen, Bohnen, Erdnüssec. r bohnen. Ich habe schon bei der Besprechung
lüg Landdreiecks zwischen Schari und Ebeji, wo ähn-
9 Verhältnisse begüglich der fraglichen Pflanzen
den Wen, darauf hingewiesen, daß die Eingeborenen
des Mangel dadurch ausgleichen, daß sie den Ertrag
Da #nnschsangs zum Eintausch des Fehlenden benutzen.

lie " leiche ist auch hier der Fall, soweit Bedarf vor-
deg +5 Im übrigen wird hier die Fischnahrung neben

em orn zur Hauptnahrung, und durch sie wird in
ber-Hauptsache das Bedürfnis nach Fett und Eiweiß-
Rossen befriedigt. Die in jeder Hütte befindlichen
Cenggeräte, sowie die zahlreichen großen, für diesen

weerb. eingerichteten Kanus, das rege Leben in der
r htzeit auf dem Wasser, das die trommelnden und

re menden Fischer bei der Ausübung ihres Berufs er-
zwen- lassen die große Bedeutung dieses Erwerbs-

eigs für die Eingeborenen dort erkennen.

Logower Zwiebelanban ist wenig verbreitet. Nur in
figzer se habe ich ihn gefunden, wo der reichere Be-
58 efaach diese mühsame Bewässerungskultur neben dem
1 Egnoch eErlauben kann.abe i# n . . «.

Umfange festcnberuich hier ebenfalls nur in geringem

für n wilde „Rassiag“ wurde überall genutzt, wohl
seinen ichen kleinen Fischer die Hauptnahrung neben
von Kusfel chen. Der wilde Reis tritt in dem nördlich

Ortes har, helegenen Stromland auf. Sidlich dieses
er ich ihn nicht feststellen können.

tritt nar änmwollbau ist überall verbreitet. Er
des Uferl alemäß an den Orten, welche auf dem Hang
in den Vordes nach dem Binnenlaude zu liegen, mehr
lich stark v ergrund. In Logone war er zwar ziem-

ertreten, aber sonst war er südlich von

Kusseri in den Ufe rortschaften nur sporadisch. Der
Wert der Fische erlaubt eben auch den Ankauf dieses
Produkts aus den Baumwollgebieten. Daß es aber
nicht ganz fehlt, beweist der auch überall vorhandene
Indigobau, den man des Verkaufs wegen in diesen

Fischereigebieten sicher nicht banut.
Zur Charakterisierung der Tschadsecländer gehört

noch die Erwähnung der Verhältnisse am Logone auf-
wärts. -

Ich habe diese nicht selbst kennen gelernt. Nach
den Berichten der Eingeborenen tritt aber dort im
allgemeinen wenig Anderung ein. Die Bevölkerung
ist allerdings bis an die Grenze der Musgum-Heiden
nicht so zahlreich. Der den Fluß begleitende Ufer-
streifen mit den eben geschilderten landwirtschaftlichen
Verhältuissen wird durch das nähere Herantreten des
Ferkibodens bedeutend schmäler.

Im vorstehenden habe ich die landwirtschaftlichen
Nutzpflanzen und ihren Anbau nur in Umrissen ge-
schildert, da ich die ins einzelne gehende Besprechung
speziellen Arbeiten vorbehalten möchte, wogu es
längerer Studien bedarf.

5. Viehzucht. Es ist nun noch auf die Viehzucht
einzugehen, die zu beobachten mir allerdings nur in

sehr geringem Umfange gelungen ist. Für erfolgreiche
Arbeit auf diesem Gebiete bedarf es einer längeren
Beschäftigung mit der Materie, als sie auf einer
solchen Reise möglich ist, zumal die Schenheit der in
der Hauptsache das Vieh besitzenden Schnas schon an
und für sich ungeahnte Schwierigkeiten macht. Dazu
kam, daß auf der Höhe der Trockenzeit sämtliche
Siedlungen der Schunas leer waren, da die Besitzer
mit ihren Herden sich auf der Wanderschaft nach den
Sommerweiden befanden. «

Aus den von der Residentur Kusseri angestellten

statistischen Erhebungen über die Viehbestände gehr
hervor, daß der in diesen steckende Wert sehr groß ist.
Der Besitz konzentriert sich in der Hauptsache in den
Händen der Schuas. Der größte Teil der Kanuri-
Dörfer ist nicht im Besitz von Großvieh, das hier
durch Schafe und Ziegen ersetzt wird. Größere Be-
sitzer können bis zehn Kühe ihr eigen nennen. Über-
schritten wird aber diese Zahl sehr selten; die Mehr-
zahl bleibt vielmehr darunter und erfreut sich eines
Besitzes von nicht mehr als 1 bis 3 bis 5 Haupt.
Das ist verständlich, da der Kanuri seßhafter ist als
der Schna. Davon zeugen die Dörfer, deren Häuser
aus Lehm aufgebaut sind und deren Schutz durch
(jetzt allerdings größtenteils verfallene) Mauern und
Gräben erstrebt wurde. Der Kanuri liebt es nicht,
mit seinen Herden herumzugiehen. Das ist aber unter
den jetzigen Verhältnissen die einzige Möglichkeit,
während der Trockenzeit größere Herden zu ernähren.
Der einzelne Schua kann 30 bis 40 bis 100 Stück

Großvieh sein eigen nennen. Seine ganze Lebens-
haltung ist auf die Viehzucht zugeschnitten. Sein
Haus hat einen bedentend größeren Umfang als das
der anderen Eingeborenen und dient ihm und seinem
Vieh in der Regenzeit als Unterschlupf. Es ist aber
nur aus Strohmatten hergestellt und daher von ge-

ringer Haltbarkeit, dem Wandersinn entsprechend nicht
für lange Zeit berechnet; es kann aufgegeben werden,
sobald irgendeine Schwierigkeit den Wohnsitz un-
leidlich macht. Ein Schua-Dorf sieht daher stets in
höchstem Grade schmutzig aus, ebenso wie seine Be-
wohner. Sind so die Hauptwohnsitze schon wenig er-
freulich für unser Auge, so sind es die provisorischen
Niederlassungen in den Weidegebieten, fernab von der
sogenannten Heimat, noch weniger. Einfache, aus den
starken Halmen des Musguari zusammengesetzte,
direkt auf den Boden gestellte runde Schutzdächer, um
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die Viehkraale bibekumgruppiirt. sind vielerorts der
sizige Unterschl Man kann sich daraus einengriff von dem biee berrschenden Schmutz, der Fliegen-
* u#sw. machen. Den Schua belästigt das aber

nicht weiter. Er ist genau so schmuvig wie sein Dorf,
und besonders seine Weiber starren vor Schmutz, da

ihnen die gesamte Arbeit der Viehpflege, des Melkens
usw. zufällt, während der Mann eigentlich nur den

Hirten spielt. So störend uns diese Eindrücke sind, so
lassen sie hinwiederum auch den günstigen Rückschluß
zu, daß der Schua eben nur seinem Vieh lebt. Das
bestätigt das Aussehen der Herden. Man findet keine

Zecke an den Tieren. Täglich sorgliche Säuberung
hält das Vieh von dieser Plage frei. Die Herden
solgen dem Hirten auf Zuruf und geben so das beste
Zeugnis von der zutraulichen Behandlung. Der Acker-
bau ist meistens auf das absolut nötige Maß einge-
schränkt, da alles Interesse der Viehzucht gewidmet
ist, zum Teil aber auch wohl aus Faulheit: denn die
Frauen sind schon mit der Versorgung des Viehes und
dem notwendigsten Früchteanbau beschäftigt. Einver-
mehrter Ackerbau würde daher die Arbeit des Mannes
im erhöhten Maße voraussetzen. Es ist verständlich,
daß er sich dazu schwer entschließt, denn die Hirten-

tätigkeit ist bequem. s entspricht dem Empfinden
dieser Menschen, daß der Mann damit, sowie als
streitbarer Beschützer seines Besitzes, genügend Arbeit
leistet. Die Herden enthalten kein reinrassiges Vieh.
Wenn auch das Schua-Rind überwiegt, ein dem Fulbe-
Rind sehr ähnliches Tier, mit verhältnismäßig großem
Buckel, feinem Horn und mittelstarkem Knochenbau, so
findet man auch Bororo-Rinder mit dem karakteristi--

schen langen, geschwungenen Horn, Magari= bzw.

Bornn-Kühe mit kurzem krästigen. häufig. nach untengebogenem Horn, Bare-Bullen und Ochse s Trag-
tiere mit sehr langem und sehr Norreie W*- ##9
letzteren sind allerdings verhältnismäßig selten. Ihre
Heimat liegt in den englischen Tschadseeländern.

Ich glanbe nicht, daß die verschiedenartige Zu-
sammensetzung der Viehbestände irgendwelchen be-
stimmten Zuchtregeln entspricht. Wohlkennt der Schna
den verschiedenen Nutzungswert der Tiere, die Genüg-
samkeit des Schua-Rindes in der Trockenzeit, die
Härte des Bororo-Rindes, die Vorzüge des Bare-
Bullen in der Arbeit usw., ader diese Eigenschaften
haben ihn nicht veranlaßt, nun dementsprechend be-
stimmte Zuchtrichtungen zu verfolgen; dafür ist die

Zusammensetzung mancher Herden. zu wahllos. Wie
ich die Kaufgelegenheit bot, hat der kanflräftige Be-

sitzer seinen Biehstand durch Ankauf vermehrs, dem
Gedanken folgend, daß die Angahl der Kühe seine
Größe undBedeutung bestimme.

Die Viehhaltung ist eine reine Weide-

wirtschaft. In der Re ezeit, wo sich überall Gras

genug findet, hält cichh chua- mit seinen Hedendort auf, wo er seine — %% Wohn-isagen — ten

sitze hat. Die in dieser Zeit selge Hare inspinge
hält er von sich und dem Vieh dadurch ab, daßerin
seinem Hause, in dem auch seine oeh während des
nachts untergebracht wird, ständiges Feuer mit ge-
trocknetem Dung unterhält, dessen beißender Rauch die
Moskitos von ihm, der inmitten der Herde mit seiner
ganzen Familie schläft, und seinen Kühen wenigstene
etwas verscheucht. Dort, wo sich während der Regen-
zeit auch vereinzelt Tsetse findet, hält der Schua sein
Vieh während des Tages im Hause und weidet es nur
des Nachts, wie z. B. in Ssagami am kschadsee, in
Dus, einen Tagemarsch westlich Gulfei.

In der Trockenzeit, wo die Weiden verholzt sind
und durch Brennen für Nachwuchs Platz geschaffen ist.

die fehlende Feuchtigkeit aber den Graswuchs ver-
hindert, wandert der Schua mit seinen Herden in die
Weidegebiete und verbringt in provisorischen Heim-
stätten hier die Trockenzeit.

Das Hauptgebiet der Viehzucht, d. h. die Regenzeit-
wohnsitze des Schnas, liegen im Gulfei-Sultanat. Im
übrigen sind die Siedlungen der Hauptviehbesitzer teil-
weise auf den kleinen Sandhügeln des Zentralgebiets,
teilweise an dessen Rande, wo Erhebungen des Bodens
Wasserfreiheit in der Regenzeit gestatten, verstreut.

Diese Gruppierung um das Überschwemmungsgebiet
herum beweist, daß dieses mit seinen Trockenzeitweiden.
die wir am ansgedehntesten an den bei Djilbe und

Kutelaha befindlichen Senken finden, ein Haupt-
moment für die Erhaltung der Viehherden ausmacht.
Man kann wohl sagen, daß es unter den jetzigen Ver-
hältnissen der reinen Weidehaltung die „conditio sinc
dun non" ist. Darauf weist auch hin. daß in der
Trockenzeit große Herden Groß= und Kleinvieh aus
englischem Gebiete, aus weiten Eutfernungen hierher
kommen und gegen eine Abgabe von 1 v. H. der Stück-

zahl an den betreffenden Lamido die Weiden benutzen.
Dies ist von größter Wichtigkeit für jene sonst in land-
wirtschaftlicher Beziehung unproduktiven Gebiete.
worauf ich noch zurückkommen werde.

Als weiterenZweig der Großviehzucht treibt nun

der Schua auch Pferdezucht mit ein bis zwei Stuten,
selten mit mehr. Da er mit diesem Teil seines Be-
sitzes erst recht heimlich ist, da die Sultane mit Argus-

augen nach guten Wierden, suchen und sie auch zu be-
kommen wissen, fzaes mir nur möglich, dort etwas
zu beobachten. wor ich ziisallig darauf stieß oder in die

Hauptniederlassung geriet. eachtenswert auf-
gefallen ist mir, daß sich manche brauchbare Zuchtstute
unter dem Material befindet und darunter häufiger
Tiere von schwerem Typus, niedrig gestellt, mit kräf-
tigerer Brust und Knochengerüst, als wir im allgemeinen
in Adamaua zu sehen gewohnt sind. Wenn ich auch nicht
verkennen will, daß es zur Gewinnung eines einwand-
freien Urteils längeren Aufenthalts und intensiverer

Beobachtung bedarf, so glaube ich doch darauf hin-
weisen zu dürfen, daß sich manche von diesen Pferde-
stuten zur Manltierzucht eignen würde. Ich gehe dabei
von dem Standpunkt aus, daß damit zwar nicht Nach-
kommen erzielt werden, welche den aus den schweren
europäischen Pferdeschlägen gezogenen Maultieren zu
vergleichen sind, daß aber auch die zu erwartenden
leichteren Tiere ihre sehr großen Vorzüge haben würden
gegenüber den jetzigen Produkten der Pferdegucht. Und
zwar einesteils als Reittier in Tsetsegegenden, dann

als solches in dem gebirgi On. steinigen GegendenAdar z. B njos, als Beförderungsmittel an
der Abte un shizghen als Zugtier für leichtere Trans-
porte und die landwirtschaftlichen Arbeiten, bei denen

Ochsen zu ungelenk sind, und endlich auch als Trag-
Maultier, statt des kleinen, nur zwei Lasten befördernden
Esels. Die Härte der Hufe, die zähe Konstitution und

nicht zuletzt die Unenpenbüchleit gegen unsachgemäße
Behandlung, welche dem Bastard 1 Vater vererbt
werden, das sind Eigenschaften, walcte auch den zu er-

wartenden, nicht gerade Riesen ihrer Art darstellenden

Maultieren eigen sein und sie vor dem jetigen Plerde,
material auszeichnen würden.

jetzigen Reitpferde an derKiste bezüglich ä Vider
standsfähigkeit an, man beobachte Garua in
Wagen undMaschinengrwet — Pserde, für
deren Auswahl doch wahrlich genügend Material dort
zur Verfügung steht, dann wird man sich des Eindrucks
nicht erwehren können, daß das vollblütige Pferd
Adamauas als Reitpferd nur mit einigem Erfolg ver-
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wendung finden kann in nicht zu extremen, d. h. ihm
r“ a#gewohnten Verhältnissen und bei einigermaßen sach-

erständiger Behandlung.
Arb Ist die Großviehhaltung so in der Hauptsache

undeitsfeld des Schna, so ist die Haltung von Ziegen
Nabl Schafen allen Eingeborenen eigen. Wo genügend
drung vorhanden ist, findet man auch in der Hand
* Kanuri oft eine große Anzahl Kleinvieh, wie z. B.
m essa-Jela nahe Bama. Doch hat auch hier
ia "§ im allgemeinen der Schua den Vorrang. Habe
ich och in Gumeri, einer kleinen Schua-Siedlung,
g en etwa 100 Stück Großvieh mindestens 500 Haupt
kleinvieh gesehen.

vor Von jeder Art kommen zwei verschiedene Rassen
vor, die sich durch ihre sehr unterschiedliche Größe auf-
fallend unterscheiden.

A &amp; besonderer Zweig der Viehhaltung ist die
Ktraußenhaltung äu erwähnen. Soviel mir mög-
sich war festzustellen, kongentriert sich diese auf ein

eines Gebiet am Schari unterhalb Gulfei in den
ortigen Schna-Dörfern. Das Gebiet zugleich ist der

Teil des Landes, in welchem die Tsetseplage sehr
groß und die Zucht anderen Viehes daher fast ganz
ausgeschlossen ist. Die Verbreitung der Tsetsefliege ist
hier so stark, daß es mir, im Kann sitzend, auj meiner
Jahrt von Gulfei stromab nach Bumbuma, ohne

Moslitonet nicht möglich war, mich dieser Blutsauger
zu erwehren; und selbst unter dem Netz wurden die

Mittagstunden zur Qual. In Orten, wo diese Geißel
nicht vorkommt, habe ich die Straußenzucht nicht ge-
funden und auch häufig auf meine Frage die Antwort
erhalten, daß sie nicht beliebt ist. Wir haben sie also
in der Hauptsache als Produkt der besonders der Vieh-

zucht ungünstigen Verhältnisse aufzufassen. Das ist
verständlich- Wir dürfen doch im allgemeinen an-

behmen, daß die Arbeit des Eingeborenen in jenen
ieten in erster Linie, wenn nicht einzig und allein,

Geriedigung der Lebensbedürfnisse bezweckt. Hat er
nd hend zu eisen und ausreichende Kleidung, dann

hu, Kine Bedürfnisse befriedigt. Zu diesem Ende ver-
dast= ihm aber die Rindviehzucht ganz besonders leicht,
Na#te ihm in der Milch einen großen Teil der nötigen

die hrung bietet. Von der Straußenzucht. hat er nur
nichrlährrliche Geldeinnahme, für deren Wert er aber
lan so leicht die erwünschte Nahrung eintauschen
 wie sie ihm aus der Rindviehhaltung als Neben-

mutzung zufließt.

Eine eigentliche Straußenzucht gibt es

der. deutschen Gebiet nicht. Der auch diesen Zweig
lauft iehzucht in vorwiegendem Maße pflegende Schua
- auf französischem Gebiete eingefangene wilde

Alskaußenküken zum Preise von 1 bis 3 F, je nach

beter- und zieht sie groß. Frgendeine Zuchtwahl ist
* ichien. 80 bis 100 cm großen Külen natürlich nicht
in boch#. Eine Paarung dererwachsenen Tiere findet
berichtet esangenschaft nicht statt, wie mir wiederholt
ratione wurde. Ob das, auf die in derselben Gene—

uh nichtdurchführbare vollständige Gewöhnung
" eres an die Gefangenschaft oder auf die Folgen

imühigen Rupfens zurückgeführt werden muß,
nicht festso“ (aus den Mitteilungen der Eingeborenen
in erheblie en. Es ist aber sicher, daß diese Gründe

D bem Maße von Einfluß sind. 4
Weidehalal#tung der Strauße ist eine reine
die einem Dng- Herden von 20 Stück und mehr,

beständen voorse gehören, kann man in den Busch-
sehen. on mehreren halbwüchsigen Jungen gehütet

nur Fur Rupszeit pfercht der Besitzer seine

gibt ieln in etwa 4 am große Mattenhütten
Buschbä- ihnen hier neben den Blättern einzelner

anme auch ein geringes Beisutter von Korn und

Spelzen, um sie dadurch etwas zahmer zu machen.
Nach dem Rupfen der auf dem Vogel verkauften Kedern,
was des Geldes wegen sicher häufig viel zu früh aus-
geführt wird, gehen die vollkommen nackten Tiere
wieder auf die Weide. Nur ihrer harten Konstitution
ist es zu danken, daß sie bei der grausamen Behand-
lung sowie bei den Angriffen der Insekten auf den
nackten runden Körper nicht eingehen. Die Einreibung
des Vogels mit Fett ist kaum als ausreichendes Gegen-
mittel anzusprechen.

Der von einer Federnernte erzielte Ertrag beläuft
sich auf 5 bis 6 &amp;S für die großen und 2 bis 3 FS für
die kleinen Federn eines Vogels. Das ist ein sehr ge-
ringer Ertrag, wenn man die Federmpreise süd-

afrikanischer Vögel in Betracht zieht, welche pro Jahr
pro Individnum 100 bis 120 .“ ergeben können. Das

ist aber nicht zu verwundern. Vollkommen wilde
Vögel, ohne Wahl gefangen und aufgegogen, bei
extensiver Haltung auf Buschweide ohne regelmäßige
gute Fütterung, können nichts anderes erbringen. Man
darf daher auch nicht den Schluß ziehen wollen, daß
die Straußenzucht in jenen Gebieten unrentabel sein
muß. Die Erfolge Südafrikas sind durch vierzig-
jährige, angespannte Arbeit ergielt worden.

Zum Schluß der beschriebenen Arbeit habe ich
noch kurz auf die Nutzbäume einzugehen.

Die Waldwüchsigkeit ist nicht groß. Klima und
Vodenverhältnisse sind ihr nicht günstig. Das über-
maß an Feuchtigkeit im Überschwemmungsgebiet in
der Regenzeit läßt, abgesehen von den Gummiakazien,
kein anderes Baumwachstum zu. In den anderen

Gebieten sind außer einer Anzahl Bäume, deren
Früchte bzw. Blätter als Obst oder Gemüse Ver-

wendung finden, folgende Nutzbäume vorhanden:
„Dundehi“ (kul.), der Lieferant des früher exportierten
guttaperchaähnlichen Produkts'): die beiden Kapok-
Lieferanten „Djoëful“ und „Bantai“ (kul.), der für die
Färberei überall Verwendung findende „Gabde“ (kul.).
sowie die buschig wachsende Palmenart „Tcheff“ (kan.).
„Bali“ (kul

Der Guttapercha-Lieferant kommt überall vor,
jedoch nur in einzelnen Exemplaren. In den Über-
schwemmungsgebieten findet man ihn nur auf den

ügeln. Er ist vielfach als Schattenbaum gepflanzt,
wozu er dank seiner weit ausladenden Krone auf

niedrigem starken Stamm sehr gut geeignet ist. Das
ist auch in der Hauptsache wohl der Grund, weshalb
man ihn so häufig innerhalb der Ortschaften findet.
Daß eine ausgedehnte Nutzung des Baumes zur Gutta-
Lieferung stattfindet, habe ich dort nicht mehr fest-
stellen können. In den Adamanua-Staaten war es

eine Zeitlang der Fall. Fetzt hat die Nutzung aber
aufgehört.

Von den Kapok-Lieferanten habe ich den „Bantai“,
den wichtigsten der beiden Arten, nur in Wulki und

Unale in einzelnen Exemplaren gesehen. Er kommt
meines Wissens überhaupt nie in Gruppen, geschweige
denn bestandbildend vor.

Anders der „Djiob". An der Westgrenze, von
Butori an, sah ich ihn in kleinen lichten Beständen,
welche keinen anderen Baum enthielten. Er kommt
in zwei Arten vor, welche sich durch die Form der
Kapseln sehr deutlich unterscheiden. Leider ist er ja
infolge des Offnens der Kapseln am Baum bei der
Reise und des dadurch bedingten weiten Verstreuens
der Wolle für die Kapok-Gewinnung von geringer Be-

dentung.

2

*) Dieses hat mit der echten Guttapercha nichts
zu tun.

1
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Der Färberbaum „Gabde“ (ful.) kommt von Bama

bzw. Butori an überall vor, wo das Wasser nicht zu

hoch wird.
Die Palmenart „Jeheff" liefert in ihren Blättern

ein sehr begehrtes Rohproduktfür die Mattenfabrikation.
Sie liebt nur gang leichten Boden. Ich habe sie daher
zuerst bei Gumeri auf dort erwähnten, aus

leichtem Sand bestehenden Flächen zahlreich vertreten
gefunden. Sie tritt dann ferner auf am Logone und
vereinzelt in Kabe und Wasa.

Die vorherrschenden Bäume auf den ertremge-
arteten, der Uberschwemmung in der Regenzeit und

der Dürre in der Trockenzeit unterliegenden Böden

sind aber die Gummi-Akazien: „Dandanehi“ (kul. 
„Tschilude“ (kul.) und „Partalehi“ (ful.). Sie sind in
dem ganzen fraglichen Bezirk verbreitet. Nur an den
Stellen, wo keine Kberschtvemnungen auftreten, ver-

mißt man sie.

Fassen wir nun noch einmal das Ausgeführte zu-

sammen undbetrachten das Material vom Standpunkt
der Frage: „ VBas bringt das Land an Export-
produkten herv

Abgesehen von den reinen Nahrungspflanzen —

dazu gehören die Kornarten, die verschiedenen Kala-
bassenfrüchte usw., welche wohl sobald keinen Export-

wert haben werden — find als solche zu betrachten:
Baumwolle, Mais, Reis, Sesam, Bohnen, Erdnüsse,
Erdbohnen, Zwiebeln, Taback, Kapok, Gummiarabikum

und Vieh.
Von diesen Produkten ist noch auszuscheiden der

Tabak. Die extremen Klimaverhältnisse lassen die
Erzeugung eines europäischen Ansprüchen genügenden
Blattes als ausgeschlossen erscheinen.

Ebenso wird der Maisbau keine Bedeutung ge-
winnen können: solche hat er für den Eingeborenenauch nur auf den bchweregen Böden am Logon

Der é"-und Sesambau sind nur aer

ordentlich sporadisch vertreten. Sesam liebt den
schweren nberschwummungsboden nicht, sondern will
einen mittleren Boden haben. Ob Ferkiböden
für den Reisbau Bedeutung gewinnen können, kann
nur beurteilt werden, wenn man die Wasserverhältnisse

Zu studieren Gelegenheit gehabt hat. Der Boder selbst
würde jedenfalls ausgezeichnet für diese Kultur ge-
eignet sein.

Die Leguminosen finden nur in einem Teile
des Landes auf den leichteren Böden zusagende Ver-
hältnisse.

Die Bewässerungskultur der Zwiebeln und des
Weizens kann wegen ihrer räumlichen Beschränkung
auf die wenigen Wasserstellen nie eine sehr große Be-
dentung gewinnen: sie mag später einmal für die
Deckung des Bedarfs in Teilen des Schutzgebiets heran-
gezogen werden können.

Anders ist es mit der Baumwolle. Sie findet

stellenweise die ihr zusagenden Bedingungen.
Von den Baumprodukten ist der gute Rapok nicht

in nutzbaren Beständen vorhauden. Eine Aufforstung

dürfte in diesem an Kulturböden nicht reichlich ge-
segneten Gebieten kaum in Betracht kommer

Einen wirklichen Reichtum stellen „soer die
Gummi-Akazien-Wälder

Uberblicken wir diese Zälanenstellung und ziehen
die Ausführungen über Boden und Klimaverhältnisse
mit heran, so kann man sich der Überzeugung nicht
verschließen, daß hier ganz ertreme und nicht gerade
günstige Verhältnisse vorliegen. Der größte Teil des
Bezirks scheidet für die intensive Ackernutzung, soviel
wie sich jetzt übersehen läßt, aus: die übrigen Gebiets-
teile sind in ihrer Güte sehr wechselnd. Die wirklich
brauchbaren Böden sind selten. Ich bin daher der

Ansicht. daß das Schwergewich der Tschadsee-
länder nicht im Ackerbau zu suchen ist. sondern
in der Viehzucht. Nur der Baumwollbau ver-
dient dort eine Förderung, wo der Boden es zuläßt.
Daß das —allerdings in nicht allzu ausgedehnten
Gebieten — mit Erfolg geschehen kann, wird dadurch

bewiesen, daß der Eingeborene stellenweise diese RNultur

benntzt, um-Eleine sonstigen Lebensbedürfnisse zu be-friedigen. aber Keiiimmt anzunehmen, daß er
dazu keineGSet heranzieht, die unsicher in ihren

Erträgen ist.
Bezüglich der wirtschaftlichen Förderung der Tschad-

seeländer, wie ich sie hiergelennzeichnet habe, möchte
ich nun folgende Vorschläge machen.Die dortigen ungünstigen Granchlagen des Acler-
banes lassen es nicht angebracht erscheinen, für seine

Entwicklung jetzt schon besondere Aufwendungen zu
machen. Ich halte es für richtig, wenn die vom
Gonvernement in Adamaua ausgenommene Versuchs-
tätigleit nach ein paar Jahren Richtlinien ergeben hat,
an deren Hand eine erfolgreiche Arbeit möglich ist,
diese Tätigkeit auch auf die Tschadseeländer auszu-
dehnen. Wenn auch nicht identisch, so haben doch diese
und Adamang auch manches gemeinsam, was ermöglicht,
viele Erfahrungen dann später zu benutzen, so daß die

Bearbeitung dieser wirtschaftlich nicht günftigen Gebiete
ohne Aufwendung vieler Mittel möglie

Statt dessen halte ich es aber l dringend

notwendig, der Viehzucht schon jetzt eine oar
gende Hand zu geben. Dafür liegen zweiWege
offen. Entweder beschränkt man sich auf die Pflege

der Bestände aun Großvieh oder man löst gleichzeitig

die Frage einer möglichst gahlreichen!Vermehrung und
einer rationelleren Haltung. Für die erste Tätigkeit
würde die Stationierung eines Tierarztes in den

Tschadseeländern angebracht sein, welcher mit der
Seuchenbekämpfung, Belehrung usw. ein weites Feld
erfolgreichen Schaffens hätte. Diese Arbeit läßt sich

nicht von Garna us bearbeiten, da die Entfernungen
zu groß sind. Davon würden beide Gebiete nichts

haben. Und im übrigen ist auf den scheuen Schua
nur dann ein Einfluß zu gewinnen, wenn man. in

ständiger Fühlung mit ihm, sein Vertrauen gewinnen
kann

Der zweite Weg wäre die Anlage einer Versuchs-=
wirtschaft für Viehzucht, welche durch Züchtung
und sorgfältige Haltung, in den schlechtesten Futter-
zeiten Stallbaltung, eine Lehrwirtschaft für den Schua
werden müßte. Eine solche Anlage, die einem speziell
als Viehzüchter ausgebildeten Landwirt zu unterstellen

wäre, würde die Anstellung einesTierarztes nicht aus-
schließen, da die in dem großen Viehbesitz steckenden
Werte die Sicherung durch veterinäre Beobachtung,

sostematische Seuchenbekämpfung usw. nötig erscheinen
lassen. Würde diese Lösung der hier ruhenden Auf-
gaben gewählt werden, so ließen sich durch Besetzung
der Station mit zwei Beamten die in der Baumwoll-

kultur nötigen Maßnahmen gleichzeitig erledigen. Der
Ausban dieser Anlagen im einzelnen, die Organisation,

würden sich am besten aus sorgkültiger vorhergehender
Prüfung der Aerhältnisse ergeben

Die der Rindviehzucht gewidmete Fürsorge hätte
den großen Vorteil, daß sie die fruchtbaren Ferki-
böden, welche momentan infolge der Wasserverhältnisse
nur zu einem verschwindend kleinen Teile durch Acker-

bau genutzt werden, durch Ausnutzung der Weiden
produktiv macht. Es ist eine außerordentlich erstrebens.
werte Aufgabe, das auch nach anderer Richtung hin
zu versuchen. Die Uberschwemmung der zeutral ge-
legenen Ferkiböden läßt sich deutlich in zwei ver
schiedene Perioden teilen. Die erste lberschwemmung
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Giar einddurch die Regenmengen, welchein dem schweren
* nicht versickern können, sowie durch das von

W Lergen in die Täler herunterkommende Wasser.
min Ausgang der Regenzeit sebt. diese Uberschwem-

Eisug- deren Wassermassen gelb sind, zurück, da der
nschonpbes durch Verdunstung und Versickerung ver-
" zn enden Wassers nicht entsprechend erfolgt. Jetzt
demabeer inzwischen durch Zusammenwirken der aus
der #Schari-Logone aus den reicheren Regenmengen
eel Znellgebiete stammenden Wassermassen der Tschad-

Ern im Steigen begriffen, und seine rückstauenden
seiasfermengen, von denen der Eingeborene sagt, sie
wel#e schwarz. verursachen die zweite Uberschwemmung,
vornm erst wieder abflant, wenn die Regenzeit lange

verlt er ist und die starke Verdunstung das Wasser
verzehrt. Es dürfte sich empfehlen, diesen regelmäßigen
Bafferbewegungen zuschenken

ie in den tief eingeschnittenen Wasserläufen rück-

stauenden Wasser des Tichadsees sollten meines Er-
achtens durch Stauwerke so geregelt werden können.

daß man ihr Zuströmen in der Hand hat, und sie be-
nugen kann, um von Dämmen umgebene Reisfelder
au bewässern. Ich bedanere, nicht in der Lage zu sein.
erakte Vorschläge zu machen, da ich die nötigen Unter-
lagen bei meiner kurgen Anwesenheit nicht zu schaffen
vermochte. Die zu erzielenden Vorteile, welche eine
derartige Nutzbarmachung dieser fruchtbaren Böden
an geeigneten Stellen haben würden, lassen es aber
gerechtfertigt erscheinen, die Stationen zu exakten
Pegelbeobachtungen usw. an verschiedenen Stellen zu
veranlassen.

Wenn ich dann noch auf die Ausnutzung der
Gummiakazienwälder im Zusammenhange hinweise,
glaube ich die zur Zeit möglichen Aufschließungs=
arbeiten gekennzeichnet zu haben.

übersicht über die VBewegung des Handels des Schutzgediets Kamerun im I. Viertel des Ralender-

jahres 1913 im Vergleich mit dem Handel im gleichen Zeitraum des Vorjahres.

(Vgl. „Deutsches Kol. Bl.“ 1913. Nr. 20, S. 899ff.)

Im Im

Benennung der Warengruppen I. Bierte l. Viertell Zunahme Abnahme
1913 1912

— Wert .A Wert M Wert A Wert AM

A. Einfuhr.

l. Erzeugnisse des Landbaues und der Forsiwirtschaft

sowie der zugehörigen Nebengewerbe:
Körner= und Hülsenfrüchte 190 791 417 312 19 179 —

Knollengewächse, Gemüse und Früüchte 100 848 83 261 17 587 —
C) Koloniale Verzehrungsgegenstände, Gemimittel“. 109 45 326 563 83 082 —

d Getränke (außer Mineralwasser 365 708 320 899 44 809 —

e) Sämereien, lebende Pflanzen und dutternttel 2682 3257 — 575
I. Faserpflanzen . 1016 199 817 —
g Erzeugnisse der Forstwirtschaft. 117831 84 156 38 678 —

Zusammen I 1 194 511 229 452 575

II. Tiere und tierische Erzeugnisse:
an Lebende Tiere 6970 10 936 — 3 966

h) Fleisch und tierische Erzeugnisse aller Art 985 019 871 614 113 435 —

Zusammen II 992 019 882 550 113 435 8 966

IIl. Mineralische und fossile Rohstoffe, Mineralöle 518 655 254 938 293 717 —
J Fabrikate ans Wachs, Fetten und 69 462 63 411 6051 —

- Chemische und pharmazeutische Erzengnisse (außer
V Schießbedarf und Sprengmitteln) 367 626 238 916 128680 —

I. Textil= und Filzwaren, Bekleidungsgegenstände usw.
vn außer Lederwaren) . 2 605 715297983 107 762 —

Vill Leder und Lederwaren, Wachstuch. Arichnerwaren 148 769 120 059 28710 —
I. Gummi= und Kautschukwaren . 12 461 13 298 — 837

. Lolzwaren, Flecht= und Schnitzwa 86 492 77 544 8 948 —
X. Papier= u.Pappwaren, ibernrhe .Knsigegenstände 76 678 67 327 9351 —

Xr Sein= Ton= und Glasware 110 855 89 987 50 868 —
. Metalle und cnlsn (außer Instrumenten. Ma-

schinen und Waffen):

n Unbearbeitete Metalle undd Halbzeug 122 972 67514 55 15 —
b) Fabrikate 1 318 677 722 950 595 727 —

XIII Zusammen * 1 441 619 790 464 651 185 —

xn-· Vlllunncntm Maschinen und Fahrzeuge 347 459 308 171 44 288 —

XV. Geen und Munition 18 151 103 038 — 51837
. . .. 563 000 631 312 — 68 342

Summe der Einfuhr im I. Viertel 1913. 8 943 545 7 899 05 —
Dagegen im vorhergehenden Vierteljahr 9 808 515 — — —

Zunahme —. Abnahme — 864970 — — —



Im Im

Benennung der Warengruppen I. Viertel l. Viertell Zunahmel Abnahme
1913 1912

Wert AM Wert AM Wert At Wert A

B. Ausfuhr.

I. Erzeugnisse des Landbaues und ver- Forstwirischaft
sowie der dazu gehörigen Tebeengena) Körner= und Hülsenfrü 6 447 — 6 447 —

b) Knollengewächse, hchte Früchte. 24 087 7459 16 628 —

JO) Koloniale Verzehrungsgegenstände u. Gemhmitel 908 382 592 120 316 262 —

ch Seri Pflanzenöle,Wachs . oOl4s81433736 87 742 —
e) Faserst . 1135 19 1116
f) Sän##rellen und lebendePflanzen . 180 2070 — 1940
g) Erzengnisse der Forstwirtschaft . 342426822281981196070 —

. Zusamman 588592742686021622325 2 067

II. Tiere und tierische Erzeugnisse:
Lebende Tiere 2 870 1987 —

b) Tierische Rohstoffe ...... 187 031 173 589 13 412 —

Zusammen 11 189 901 178526 11 375 —

III. Mineralische und fossile Nohstoffe' 1 370 324 1 046 —

IV. Gewerbliche Erzeugnisse 13 169 13 658 — 489
V. Geld. . — 2202 — 2202

Summe der Ausfuhr im I. Viertel 1918 6090 36071458 312# 632 055 —

Dagegen im vorhergehenden Vierteljahr 7141 305 — — —

Zunahme-hAbnohme—..—1050938 — — —

C. Gesamthandel.

Summe der Einfuhr und Ausfuhr im I.Viertel 1918 15 033 91211 858 0113175895 —
Dagegen im vorhergehenden Vierteljahr. 16 949 820 — —

Zunahme —, Abnahme —. . 1915 908 — — —

Wichttoste Warenpofttionen-
Im I. Viertel Im I. ierte —

des Kalenderjahressdes alruderjadtes Zunahme Abnahme
Benennung der Waren 1918

Mengen! Wert Menge WertMenge! Wert Menge Wert

k# Al kg Al kg Al kg 4

A. Einfuhr.

Reis. . 129000 351 028 135,1 05 337 020 193 102) 92047 —
Masss 15.297 8344 2191 54210 18106 —
Mehl. . * d 43671 82418 39 173 — 4498 4595 —

Hartbrot.. 94 1860 53 172 83 029 43 803 11 107, 9369 — —

Sonstige Backwaren 17336 23 482 14 497 19 002 2839 41420 —

9 kacher, .. ...-... 92 856 57 473 42 492, 32 649 50 364. 24 82.1 — —
 1436547. 197837110 381 175 517 20 166, 22 320 — —

lsoasiact ....... 9329 104 618 7379. 80 438 1 950. 24 180 — ——
Stille Wei . Liter 55 150 63 127 40 451. 42 737 14699 48 430 — —

Hramiweine aller At 223 782 155 415284 866. 171 861 — — 61084 16 446

Bie ...-— 146711.99313122783 0 518 23 928, 18 795 — —

Bau- und Nupholz 6098295 117 803513 161 83786185 134, 34 017 —1 —

Fleisch und Fleischwaren 232071 52 492678 76660 — — 19 471 24168

Fleischkonseren 10395 5„ 174 158 76 087, 117299 27 868 56 859 — —
Getrocknete Fischeä600 19 402 632 509 668 366 440 91 2711 36 192 — —

Fischkonserven . 255 610 197 280267 481 187 468 — 9812 11 871

Eier, Milch, onig und sonstige 4 n D.

tirrische zemwie 82845 144 99578842 110 968 3 593 31 032 — —-
Zement .. ...l.)13 040 101 576331 zes 84 0068ä4 7, 17570 — —.
l .. 1824 6422| 154 199778277 62 610 1046 365, 91 580 — —
Zleitohlen, Vraunkohlen, Briketts 2896 600. 131 719|1355 61 48 5641541 drs 83 155 — —
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Im I. Viertel Im I. Viertel
des Kalenderjahressdes Kalenderjahress Zunahme Abnahme

Benennung der Waren 1913 1912
Menge Wert Menge Wert Menge Wert MengeWert

– kE Al kg A kg At kg Al

Pettroleum . 225 683|] 99172 250 068 38 732 — 60 410 21 380 —

Feifen aller Art . 105207»40613105238’41903 l— Bl« 1290
Anstlicher Dünger 870 840 163 374%681 419 10408889 421 59341

Bewebe aus Baumwollel 393 108 14377111458 20818122111. — 6% 60o“ 37451500
6 Bumwollene Kleidungsstücke. 153 168 813 9769 4 439 802 678 374 174 s

«—lec"gmne und Wollenwaren aller «
G Art. halbwollene Artikel 15 758 41 267 1452 15 679 11 306, 25588

arne, Stoffe, Leibwäsche, Kleider "
und Zubiwaren aus Seide und 6
Halbse . 3 479 21 017 1207 18675 2272 234— # —

arne,. eeGewehe und Waren "„ . 1 .
vi aus Leinen, Jute us 149 694 154 360 48 810) 86 031100 854 68 338 — —

üte, Mützen, Soimmrmnierbaren 1 1 D
Schirme, Filzwaren 10 806 85 407 17 685 103 564 — 6879; 18 257

Ihube und Stiefel. 13 878 90 961 8541 589057 5 337, 32 10414 — —

amd Glaswaren außer Fensier- I
R 38 663 81390 32 450 60 487 6213. 20 908 — —

4 ceieme Schienen. Stangen i ·
WV 47064j1504114844U40974 — — 101 3725933

Eist lblech .. .286478190895367492111905 —i—— 8101420920
Miemvarcn nicht besonders genannt 2286 760 1056788630 545483 940|1656 21571 572 848 — —
Daren aus anderen unedlen Metallen 71886 165 521160 924 115 04010 62 50 481 — —

Gruerwaffen tück 880 22 518 488 693821 — 68 46 864
eldmünzen . 1 2000 — — 11000
bia lbermünzen 2 881 560oooo 3 832 629 342 — 1 0219 342
tupfermünzen 700. 3000 —. — 700. 3000) — —

B. RAusfuhr.

anen, frisch und betrocheet 125 339, 24057] 47289 7380 78050 16677 —
han . 89300 801 8911630 864444 — —

ine . 27 1381 19 673 17230| 14 913 9908. 4760 — —

aimterne . 4000 410 1252 6683819 185,1093 475522 159 193 — —
NUIII01. .2-0I206698758.389984—3—12948874878
DER-Hippe .. 7 516;1092473I3275043 769— —
VMIIUL Schibntter — —. — — — — —

Kauca-W Nubbols 41683 335, 306 387|1546 384. 117 1534616 951 189 234 — —
Ekutsch 714 736.31178081518 057 2110 505201 679/1007 298 — —

fenbon 12 301 183 51s4%111 —

Deutsch-Südwestafrika.
bie Robelnnahmen der Landesbahnen Südwest- 1912: 1913:

stell afrihas) August. . 834 851 M— 787 o32 M

" enten sich nach den letzten Berichten des Gouver- September 796 336 = 818 649.
lents, wiefolg Oktober 804 387 989 226
 1913: November 805 587. 870 244.

Mai 618 619. 793 692. Jan. 1913 678 532 = 1914: 818 000

Juni . 767 067 - 680 959. äusammen: 7 391 105 8 129 288
Juli. 304 809. 769 868.

1 D. hol. Bl.“ 1914, S.62.

gegen das Vorjahr mehr:

738 183. — 1 v. H.
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